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    Beschreibung


    Die Menschheit, vom Aussterben bedroht, versklavt, umprogrammiert. Die einzige Chance aus ihrer lethargischen Massenohnmacht zu erwachen ist, die Wahrheit zu erkennen.


    Ihre letzte Hoffnung, die Prophezeiung des Symbionten Violet, die das Ende bringen wird.


    Das Ende, die Befriedung der Erde. Gewalt erzeugt Gewalt.


    Die einzige, wirkliche, zur Verfügung stehende Macht, ist zugleich die stärkste Energie im ganzen Universum.


    Die Liebe.


    


    Tagebucheintrag:


    Wir hatten die Evolutionstheorie auf den Kopf gestellt und den Krebs besiegt!


    Wir blickten in eine Zukunft voller Zuversicht und wissenschaftlicher Wunder.


    Aber niemand hatte mit ihnen gerechnet.


    Mit den Bestien… grausamen Energieschakalen!


    Niemand weiß wo sie herkamen (weiß das tatsächlich niemand?).


    


    Die Spezies Mensch ist vom Aussterben bedroht!


    Sie sagen zu uns: "Willst du überleben, ist das ganz einfach… halte dich an die 7 Gebote."


    Den Teufel werde ich tun!


    Ich fühle es gibt einen Weg für die Menschen - aber sind sie für den ersten Schritt bereit?


    Freija

  


  
    


    Buch 2


    


    3. Buch Mose, Kapitel 18 Vers 23 ff.


    „…du sollst auch bei keinem Tier liegen, dass du mit ihm verunreinigt werdest. Kein Weib soll mit einem Tier zu schaffen haben, denn es ist ein Greuel…“


    


    Kapitel 1


    


    Ich bin nicht allein.


    Er ist bei mir.


    Er, der Asha dazu brachte zu fliehen, weil sie ihn angelogen hatte. Er, der mir heute Nacht im Skygate begegnet war. Der mit mir geflirtet hatte und ich mit ihm.


    Er, von dem ich nicht weiß, ob er ein Gesandter ist. Er trägt kein Emblem des Obersten! Das sehe ich jetzt, weil es mir wieder besser geht. So schnell die Wunde aufbricht, so schnell schließt sie sich auch wieder, wenn nur genügend Blut in meinen Adern fließt. Und er? Er war nur wegen mir zu den Prüfungen erschienen.


    Warum?


    Er sitzt mir gegenüber und beobachtet mich, ohne dass es mir möglich ist, in seinem Gesicht, seinen Augen zu lesen.


    Ich bin gefesselt!


    Zwei Gurte pressen mich in den nussschalenförmigen Sitz, der kalt ist und nach Kunststoff riecht. Die Geräusche sind mir so nah, so fremd. Nie war ich Rotorblättern, die durch die Luft schneiden wie Messer eines Riesen, so nah. Noch nie saß ich im Innern eines Helikopters, der sich wie ein Insekt durch die Luft schraubt.


    Ich bin noch nie geflogen. Bestien können nicht fliegen.


    Wir entfernen uns schon über zwei Stunden vom Skygate.


    Von Asha.


    Schon lange sehe ich nur noch Wolken unter uns, um uns herum. New York, Sektion 13, Zone 1, Asha sind in unerreichbare Ferne gerückt. Für den Moment.


    Nur für den Moment, denn ich habe es versprochen.


    Jesse hat es nicht verstanden und die anderen auch nicht. Niemand hat es verstanden warum sie fort ist, warum er mich mitnimmt. Ich auch nicht. Nur eine kleine Lüge, nur eine kleine Verletzung. Keine Gründe zu fliehen vor Sektion 0. Kein Grund dass er mich mitnimmt nach Sektion 0, zu ihren Heilern.


    Ich habe nicht mehr gesprochen, seitdem Asha meine Lippen geküsst hat, meine Hand gedrückt hat, seit sie verschwunden ist. Ich spüre noch immer ihre Körperwärme an meiner Haut, sehe noch immer die Entschlossenheit in ihren Augen, ihre blonden Haare, violett gefärbt.


    Was soll ich in Sektion 0?


    Bringt er mich dort hin, um mich zu heilen, damit ich wieder ganz gesund werde, damit die Verletzung an meinem Bauch nicht mehr aufbricht? Ich am Leben bleibe? Ist das alles?


    Ich bin eine der Besten hat er heute Nacht zu mir gesagt?


    Können sie dort auch meine anderen Verletzungen heilen. Die, die nicht bluten?


    Ich erinnere mich an den Abschied, hasse es Abschied zu nehmen.


    Jesse wollte mich auch küssen. So wie Asha, das habe ich gespürt. Aber er hat sich nicht getraut. Wie ich es hasse.


    Werde ich ihn je wieder sehen. Werden wir uns jemals küssen? Fast schon bin ich darüber traurig, dass wir es nie versucht hatten. Genügend Gelegenheiten gab es, aber ich habe ihm nie eine Chance gegeben, das Gefühl gegeben, dass ich für ihn erreichbar bin. Nie habe ich Gefühle für ihn zugelassen. Ist es jetzt zu spät? Bekommen wir noch eine Chance? Was wird aus den anderen? Gouch, Trish, Shaco und Flavius? Flavius? Er ist jetzt mitten in der Prüfung und die Anderen und alle anderen Gesandten sind auch bei ihm.


    Außer er. Er ist bei mir, weil er wegen mir gekommen war. Was will er von mir? Die Frage führt nirgendwohin! Ich habe sie so oft in meinem Kopf gestellt und nie eine Antwort bekommen. Vielleicht kann Sektion 0 die Lücke in meinem Kopf schließen.


    Mein Team, was machen sie ohne Asha und ohne mich? Sie werden zwei neue Mitglieder bekommen, die für Sektion 13 kämpfen werden. Ein neuer Doc und eine neue Nahkämpferin, weil ich mir sicher bin, dass Asha und ich nicht zurückkehren werden. Nicht als das was wir waren.


    Die Wolken fliegen auseinander wie ein Schwarm weißer Vögel, aufgeschreckt durch etwas Riesiges, Gefährliches. Ich sehe den blauen Himmel. Er ist wunderschön. Erinnert mich an nichts. Ich kann einfach zu ihm hinschauen und fühle mich leer und gut.


    Da! Plötzlich sehe ich etwas Tolles, Glitzerndes neben dem Helikopter. Silbernes Metall, glitzernd in der Sonne in der Form einer Raupe. Eine Raupe ohne Augen, ohne Beine. Eine Raupe aus Metall, die ohne Flügel fliegen kann.


    Ich sage nichts, aber er hat es auch gesehen. Er beugt sich über mich und spricht. Ich rieche den Duft seines Körpers und höre den Klang seiner Stimme. Ganz nah. Viel zu nah. Zu nah für einen Gesandten. Er ist kein Gesandter!


    „Das ist eine Kampfdrohne! Sie überwacht die Grenze zur Sektion 0. Nichts und niemand kommt herein oder hinaus, ohne dass die Drohnen es bemerken.“ Er macht eine Pause. Ist immer noch ganz nah bei mir. Über mir. Er duftet so gut.


    „Sie ist wunderschön. Findest du nicht?“ Ich sehe aus dem Fenster, sehe die Kampfdrohne, die neben dem Helikopter wacht. Er spricht weiter, flüstert mir ins Ohr: „Sie ist wunderschön, gefährlich und tödlich. Sie ist perfekt, genauso wie du.“


    

  


  
    


    Kapitel 2


    


    Die Drohne lässt uns passieren, weil sie uns erkennt, erklärt er mir. Weil alle in Sektion 0 einen Sender implantiert haben, der ihren Standort markiert und die Lebenszeichen überwacht.


    Wir passieren die Grenze, überfliegen Sektion 0. Sie ist nicht im Entferntesten so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Das Bild von Sektion 0, das bisher in meinem Kopf war, ist vollkommen anders. Ich kann die Stunden nicht zählen, in denen ich sie in meinem Kopf gemalt habe, mit dem Pinsel meiner Phantasie und den Farben meiner Gefühle, wenn ich an diesen Ort dachte. Abends in unserem Loft, wenn ich mit Jesse vor unserer Fensterfront saß und wir auf das New York der unwissenden Nunbones hinab sahen.


    In meiner Phantasie war kein Raum für eine Umgebung die Leben zuließ. Pflanzen, Tiere, Menschen die einander lieben konnten. Sektion 0 war die Nacht, alles Liebe und Schöne der Tag. In Sektion 13 scheint selten die Sonne.


    In Sektion 0 schien nie die Sonne. Zumindest nicht in meiner Phantasie. Kalte Wände aus Stahl und Beton bestimmten die Atmosphäre. Sektion 0 war für mich ein Bunker aus dessen Schießscharten Befehle schossen. In meiner Phantasie lebten dort nicht einmal viele Menschen. Nur die Gesandten und ein paar Wissenschaftler, Ärzte, Elitekrieger und die Vollstrecker. Die Vollstrecker, in ihren blutroten Uniformen, die die Drecksarbeit für die Gesandten erledigen, wenn wir uns nicht an die 7 Gebote halten. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, wenn ich nur an sie denke. Bestien in Menschengestalt.


    Mehr gab es in Sektion 0 nicht. Kein Ort den man besuchen wollte. Nicht in meiner Phantasie!


    Mit Jesse habe ich mich oft über Sektion 0, den Stützpunkt des Widerstandes unterhalten und wir haben unsere Gedanken und unsere Bilder im Kopf ausgetauscht wie The Gathering Sammelkarten, die den Besitzer wechseln.


    Jesses Bilder strotzten nur so von technologischen Waffen, gepanzerten Fahrzeugen und Kampfdrohnen, die nur auf den richtigen Zeitpunkt für den Gegenschlag warteten.


    Sektion 0 war für ihn der Stützpunkt der Armee der Guten. Er wollte immer schon hierher. Als Soldat, als Elitekrieger. Ich hoffe nicht als Vollstrecker!?


    Nie habe ich daran gedacht, dass ich Sektion 0 vor ihm sehen würde. Ich schaue aus dem kleinen Seitenfenster des Helikopters. Schaue mit Adleraugen hinab und meine Bilder und die von Jesse in meinem Kopf werden übermalt, fortgewischt. Wir haben uns beide von Grund auf geirrt.


    Ich habe noch nie so viel Grün gesehen. Ich war manchmal in New York City im Central Park (wie ihn die Nunbones nennen) spazieren, aber das konnte man nie im Leben mit dem hier vergleichen. Ich beobachte den Schatten des Helikopters und bin atemlos. Die Schönheit der Landschaft unter mir raubt mir den Atem. Der Helikopter fliegt wie ein winziger Käfer über Wiesen, Hügelketten, sich wild windende Flüsse. Dort in einiger Entfernung stehen Bäume dicht zu einem Wald zusammengedrängt, als fürchten sie sich vor dem Lärm der Rotoren.


    Keine Bunker! Kein Beton! Kein Stahl und keine Waffen! Statt Panzer, raufen zwei Hasen auf einem Feld miteinander.


    Wir überfliegen jetzt die Hügel. Ich bin dem Boden, dem Grün so nah, fast kann ich nach ihm greifen. Die Wiesen werden von dem Wind der Rotoren auseinander gepeitscht und wir steigen und steigen und steigen.


    Schrauben uns hoch in den Himmel, erreichen den höchsten Punkt, schweben über ihn hinweg und fliegen über einen kristallklaren See. Noch nie habe ich so etwas Schönes gesehen. Ich stelle mir vor, dass man in ihm bis zum Erdinneren tauchen kann.


    Ich lehne meine Wange auf die Scheibe, um mit meinen Augen in seine Tiefen abzutauchen und zucke zusammen. Die Scheibe hat mich erschreckt. Sie ist eiskalt.


    „Gefällt er dir?“, fragt er, der so gut riecht. Ich habe über alle Naturwunder vor dem Fenster fast vergessen, dass ich nicht der einzige Passagier bin. Ich antworte ihm nicht und er akzeptiert mein Schweigen.


    „Der See liegt direkt im Krater eines Vulkans. In Sektion 0 gibt es viele davon. Aber keine Angst, sie sind seit Menschengedenken erloschen. Manche sagen, der See hat eine direkte Verbindung zum Meer. Das finde ich jedes Mal zum Fürchten, wenn ich mir das vorstelle.“ Das finde ich auch, sage aber nichts. Schweige ihn weiter an.


    Es bleibt nicht bei diesem einen Berg, der vor vielen tausend Jahren einmal Feuer gespuckt hatte. Plötzlich kommt mir die Landschaft bekannt vor. Ich war schon einmal hier! Ich spüre Kälte in meinem Nacken.


    Was war das? Eine Erinnerung? Kann das sein?


    Nie gab es auch nur ein winziges Kräuseln auf dem totenstillen Ozean meiner Vergangenheit. Meine Vergangenheit schwieg, war ruhig, alle Erinnerungen erloschen, unabrufbar gelöscht, weil sie sie mir genommen haben. Bis zu diesem Moment!?


    Ich habe mich an etwas aus der Zeit vor der Sektionierung erinnert. An etwas aus der Zeit, vor der smaragdgrünen Flüssigkeit, die sie mir in den Kopf gespritzt haben und die alle meine Erinnerungen wie Schwefelsäure weggeätzt hat. Ich frage mich, warum sie sich uns an diese Flüssigkeit erinnern lassen.


    Ich erinnere mich an die Vulkane. Die Erinnerungen sind noch da, sind nicht gelöscht, weggeätzt. Sie sind noch da und warten nur darauf, dass ich einen Weg zu ihnen finde.


    Die smaragdgrüne Injektion, hat gar nichts gelöscht. Sie hat lediglich den Weg versperrt. Stahltüren in meinem Kopf eingebaut und verriegelt. Ich werde sie in Stücke reißen. Ich werde mich wieder an mich erinnern. Jetzt da ich weiß, dass sie noch da sind, werde ich mich an alles wieder erinnern. An alles was war. Wer ich war.


    In den Tälern zwischen den Vulkanen entdecke ich Dörfer und an den Hängen schier endlose gerade Reihen von Sträuchern.


    „Wir nennen diese Dörfer nur die Vitaminkapseln. Die Böden der Vulkane sind die fruchtbarsten. Die Wärme ist selbst nach tausend Jahren noch zu spüren. Du gräbst drei Meter tief und kannst dir in dem Loch einen Tee kochen. Hier wachsen die süßesten Früchte und hier reift der beste Wein.“


    Der Helikopter fliegt einen Bogen und ich habe die Möglichkeit mehr zu sehen von dem Bergdorf, das unter uns liegt. So überschaubar, friedlich und geschützt. Der alte Kirchturm überragt alles andere. Er ist das unangefochtene Zentrum des Dorfgeschehens. Frauen in schwarzen Roben stehen dort auf dem Kirchplatz und schauen zu uns empor. Kinder winken uns fröhlich vom daneben liegenden Schulhof zu. Niemand scheint hier vor irgendetwas Angst zu haben.


    Plötzlich werden die Fenster des Helikopters undurchsichtig, wie das vom Wasserdampf beschlagene Glas unter der Dusche in meinem Skygate. Meine Dusche, mein geheimer Zufluchtsort.


    Was soll das? Jetzt fühle ich mich wie eine Gefangene. Vielleicht bin ich das ja auch. Eine Gefangene, und der Helikopter ist der Gefangenentransport. Und er? Er ist der Aufseher, mein Wächter, der Aufpasser, damit ich nicht flüchte. Was totaler Quatsch ist. Wie sollte ich das anstellen?


    „Eine reine Sicherheitsmaßnahme“, sagt er. Meint er die Glasscheibe? Er hat sich mir gegenüber in seinen Sitz geschnallt und sieht mich von unten bis oben an. Seine Blicke sind mir unangenehm.


    Ja, ich fühle mich tiefer und tiefer wie eine Gefangene, seine Gefangene oder wie ein erworbener Besitz. Sein Besitz. Ich schließe meine Augen. Vielleicht hilft es mir dabei meine desolate Lage auszublenden? Ich versuche ein wenig zu schlafen.


    


    Alles bewegt sich. Ich weiß nicht wie lange ich weg war. Mir kommt es vor wie ein paar Sekunden, aber vor den undurchsichtigen Scheiben ist es schon Dunkel. Der ganze Helikopter und seine Passagiere (mich eingeschlossen), werden von heftigen Turbulenzen durchgeschüttelt.


    Reine Sicherheitsmaßnahme, geht es mir durch den Kopf und ich blicke durch den schmalen Spalt meiner fast geschlossenen Lider, und ich sehe wie er sich mit seinen Fingern an seinem Sitz festkrallt und seine Gesichtsmuskeln angespannt sind.


    Gerne würde ich eine fiese Bemerkung fallen lassen, aber die Turbulenzen rütteln mich durch und ich spüre meine Verletzung wiedererwachen und sie zwingt mich in die Defensive. Es tut höllisch weh!


    Ich will den Schmerz einfach runterschlucken, aber es geht nicht. Er ist zu heftig. Ich schließe meine Augen, beiße mir fast die Unterlippe entzwei und der Schmerz, er verbrennt mich, meinen Bauch, als habe jemand Säure darauf geschüttet, die durch meine Haut sickert und mein Inneres auffrisst.


    Ich bin es gewohnt Schmerzen zu ertragen, aber die Schmerzskala von eins bis zehn, schlägt zu weit nach oben aus.


    


    Ich beiße auf die Zähne, schone meine Lippen, presse meine Fäuste so fest zusammen, bis sich meine Fingernägel tief in meine Haut bohren. Jetzt nur nicht losbrüllen, nicht schreien, bloß keine Schwäche zeigen. 7. Gebot! Himmel! Oh Gott hilf mir das zu ertragen.


    Und plötzlich, als habe er mich tatsächlich empfangen, fällt der Zeiger um zwei, drei Schmerzpunkte und ich habe Zeit zu verschnaufen, mich zu erholen. Meine Klamotten (beziehungsweise das was von ihnen übrig ist) sind schweißnass. Zum Glück ist es Schweiß und kein Blut. Die Naht hält. Asha hat wieder einmal einen guten Job gemacht. Ich muss an sie denken und der Schmerz in meinem Herz, sie im Stich zu lassen, ist fast schlimmer als der der Wunde.


    Ich wünsche mir jetzt zum ersten Mal, dass wir bald dort sind. Wo auch immer dort ist. Sind wir noch über den Vulkanen? Ich wünsche mir, dass sie sich um mich kümmern, wer auch immer sie sind. Nicht damit ich überlebe. Zumindest nicht nur deshalb, sondern weil ich es Asha versprochen habe, und ich nicht weiß wie lange ich das hier noch durchhalte. Gott bitte hilf mir!


    Wie eine Flut bricht der Schmerz erneut über mir zusammen.


    Er kommt und geht wie Wellen. Das ist das einzig Positive. Ich weiß wann es wieder soweit ist. Ich zähle die Minuten, bis zur nächsten Explosion. Sieben, Sechs, Fünf, gleich geht es wieder los. Sie kommen etwa alle zehn Minuten, aber die Abstände zwischen den Schmerzwellen werden von Mal zu Mal kürzer. Ich halte den Atem an. Zählen, zählen, atmen, dann geht es vorüber und so ist es auch, bis zur nächsten Welle.


    Er beobachtet mich, aber ich gestatte ihm keine Schwäche zu sehen, aber der Schweiß auf meiner Haut ist ein mieser Verräter. Vier, drei, zwei, jetzt geht es wieder los. Jetzt schon? Ich kann nicht mehr! Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit dem ich versuche stark zu sein.


    ICH KANN NICHT MEHR!


    Ich kann nicht mehr stark sein. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, bis meine Stimme keine Stimme mehr ist, sondern nur noch ein Wimmern.


    Die Schmerzskala von Eins bis Zehn reicht nicht mehr aus. Er sagt irgendwas zu mir, aber die Worte schaffen es nicht bis zu meinem Gehirn. Ich sehe ihn kaum, er sieht verzweifelt aus. Sein Gesicht, seine Worte werden fortgerissen von der nächsten Schmerzwelle, die an mir bricht wie gezündetes Dynamit.


    


    Ich bekomme es gar nicht mit, als der Helikopter landet, bemerke nur in der kleinen, kurzen Verschnaufpause wie still es plötzlich ist und dass ich ganz alleine bin. Er ist hinausgestürmt, nur der Schmerz ist noch bei mir und ich erwarte die nächste Welle, bevor er zurückkommt und sie mich endlich von diesen Qualen befreien werden. Ich spüre wie sich meine Gedärme zusammenziehen, auf die nächste Attacke vorbereiten, und ich werde schreien, so laut ich noch kann, weil das das Einzige ist, das ich tun kann.


    Oh Gott, dieses Mal ist es anders gewaltiger. Keine Welle! Schlimmer! Ich schreie… schreie… schreie. Wünsche mir dass es aufhört. Fluche. Bitte um Gnade. So wie die vielen Male zuvor. Bitte, es soll einfach aufhören.


    Und dann ist es vorbei?


    Plötzlich!?


    Es fühlt sich so viel anders an.


    Irgendwie? Mir fehlt das richtige Wort.


    Befreiend?!


    Ein Teil von mir ist gestorben um zu leben. Genauso fühlt es sich an.


    Die Schmerzen sind noch da, aber sie fließen langsam ab. Ich schaue unter mein Shirt, will meine Wunde sehen und bin sprachlos.


    Ich habe ein neues Tattoo und seine Konturen leuchten weiß, als hat jemand in mir ein Licht angezündet. Ich lege meine Hand darauf. Draußen höre ich Stimmen. Seine Stimme ist dabei und die von anderen. Der Helfer, Mediziner, der Unbekannten. Hoffentlich keine Vollstrecker.


    Ich spüre eine Bewegung unter meiner Hand, auf meiner Verletzung und meinem neuen Tattoo. Es bewegt sich! Das Tattoo bewegt sich! Himmel!


    Haben mich die Schmerzen jetzt doch in den Wahnsinn getrieben. Und die Wunde? Sie blutet wieder, aber jetzt werde ich es überleben. Asha, ich werde es schaffen, weil ich hier gelandet bin, in Sektion 0, und weil ich es dir versprochen habe zurückzukehren.


    Gleich kommen sie zu mir in den Helikopter. Die Schmerzen, sie lassen mich nicht ganz allein, sind noch immer da, aber sie belästigen mich kaum noch. Mich beflügelt ein Glücksgefühl, das hier nicht her passt. Sterbe ich jetzt doch noch? Ich blicke an mir hinab und betrachte das Tattoo der Bestie auf meiner Haut, wie es sich zusammenkringelt. Fast so als würde es sich schlafen legen.


    Es ist da, es lebt auf seine Weise und es ist jetzt ein Teil von mir. Und dann hört es auf zu leuchten und liegt ganz ruhig da. Nicht zu spät damit es mein Geheimnis bleibt, denn jetzt ist er zurück um mich zu holen.


    

  


  
    


    Kapitel 3


    


    Ich sehe nichts. Die Nacht hat ihre Flügel schon lange über der Sektion ausgebreitet und der Himmel ist schwarz, sternenlos. Wie lange hat die Reise gedauert?


    Ich liege auf dem Rücken, auf einer Trage mit Rädern und Ärzte in weißen Kitteln, so wie Asha nur älter, rollen mit mir davon. Meine Hand ruht auf meinem Bauch, meinem neuen lebendigen Tattoo.


    Die Lichter des Helikopters verschwinden aus meinem Blickfeld und er, der so gut riecht, mein Besitzer ist neben der Trage und befiehlt Befehle. Und es, mein lebendes Tattoo verhält sich ganz ruhig, aber mir kommt es vor, als könne ich seinen Atem in mir spüren.


    Die Luft ist kalt, kälter als in Sektion 13. Die Trage rüttelt mich ganz schön durch, bis sie mich über eine Schwelle schieben. Eine Schwelle, von kalt zu warm, von finster zu blendend hell, von natürlich zu künstlich, medizinisch rein.


    Die Wände scheinen aus purem Licht zu bestehen, sind nicht linear, nicht massiv. Einer der Menschen in weiß, eine Frau mit blauen Haaren, die leuchten und sich bewegen wie blaues Feuer, beugt sich über mich.


    „Du wirst nichts spüren, das ist mein Versprechen.“ Sie schießt mir mit einer medizinischen Pistole in den Oberarm. Sie hat recht, es tut kaum weh. Auf der Schmerzskala irgendwo im Nullkommanullnulleins Bereich. Die Nacht des Narkosemittels greift mit ihren Schwingen um sich und hüllt meine Sinne ein. Er hatte recht. Asha hat keine silberne Pistole aus der sie Flüssigkeiten in Oberarme schießen kann, die die Sinne vernebeln. Das Einzige, das ich noch wahrnehme sind Befehle. Seine letzten Befehle. Alle Schmerzen sind vergessen. Mir geht es gut.


    „Löscht ihre Erinnerungen. Alles! Nichts soll zurückbleiben.“ Ich höre seine Worte. Der Klang in seiner Stimme ist nicht wiederzuerkennen. Ich verstehe was er sagt, aber ich kann mich nicht rühren, mich nicht wehren. Ich kann nur hoffen, dass ich mich erinnern werde an seine Worte. Dass ich mich an das Gesicht des Mannes erinnere, den ich für diese Befehle töten werde. Dass ich mich an seinen (zugegebenermaßen) guten Geruch erinnern werde. Warum tut er mir das nur an?


    Es ist nicht das erste Mal, dass sie mir alles nehmen. Smaragdgrüne Substanzen werden sie mir in den Kopf spritzen, um mich, um meine Erinnerungen zu löschen. Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. Wie oft haben sie das schon mit mir gemacht?


    Aber dieses Mal wird etwas zurückbleiben. Ein lebendiges Tattoo, das ich auf rätselhafte Weise geboren habe. Meine Gedanken sind schon zäh wie Sirup. Wie lange bleibe ich noch bei Bewusstsein? Lange genug, hoffe ich flehentlich, um noch mehr zu erfahren.


    „Sie soll am Leben bleiben?“, höre ich nur noch leise die Stimme der Frau, mit den Haaren wie blaues Feuer.


    „Ja“, sagt er nur.


    „Das werden die Gesandten erfahren und dann bist du geliefert!“


    „Sie werden es nicht erfahren. Und wenn, das ist es mir das wert. Sie ist es mir wert!“


    Die Gesandten? Ich habe es gewusst! Er ist kein Gesandter. Aber wer ist er dann? Er kommt mir ganz nah.


    „Ich habe etwas anderes mit ihr vor“, höre ich ihn sagen, so nah so nah…


    So…


    

  


  
    


    


    


    Kapitel 4


    


    Ich nehme einen Duft war der sehr vertraut ist. Ich fühle eine Berührung auf meiner Wange, sanft, zärtlich. Ich höre Stimmen die ganz nah sind, sich aber meilenweit entfernt anhören.


    Eine Frau spricht: „Was machst du hier? Es ist dir nicht gestattet hier zu sein.“


    Ein Mann spricht: „Ich frage mich ob es richtig ist, was ich tue?“


    Die Frau: „Von was sprichst du?“


    Der Mann: „Von ihr.“


    Die Frau: „Wie du sie ansiehst!“


    Der Mann: „Kann sie uns hören?“ Ja kann ich!


    Die Frau: „Nein, sie ist narkotisiert.“


    Der Mann: „Sie kann uns sicher nicht hören?“


    Die Frau: „Schmerz- und Bewusstseinsausschaltung. Ihr Bewusstsein ist maximal gemindert, sie kann uns nicht hören. Todsicher!“ Doch, doch ich höre jedes Wort.


    Der Mann: „Ich will, dass du die Behandlung abbrichst. Ihre Erinnerungen doch nicht löschst.“


    Die Frau: „Adam, dafür ist es zu spät.“ Über was sprechen die beiden?


    Adam: „Ich habe sie gesehen, in dieser traurigen, hoffnungslosen Sektion 13. Ich habe sie da rausgeholt, um sie zu retten. Ihr diese schrecklichen Erinnerungen zu nehmen. Sie hat im Helikopter solche Schmerzen durchgestanden. Ich dachte sie stirbt. Sie soll einfach alles vergessen dürfen. Aber es ist nicht richtig.“


    Die Frau: „Wir haben aber schon begonnen. Ein Großteil ihrer Erinnerungen sind schon gelöscht. Es ist nicht mehr rückgängig zu machen. Die Folgen könnten fatal für sie sein, wenn wir die Behandlung jetzt abbrechen.“ Folgen? Erinnerungen gelöscht?


    Adam schweigt.


    Wieder die Frau: „Adam, das ist eine komplizierte Sache. Sie hat Glück gehabt, dass sie überhaupt überlebt hat. Sie hat sehr viel Blut verloren.“


    Jetzt spricht wieder Adam: „Ich habe kein Blut gesehen?“


    Die Frau: „Sie hatte innere Blutungen und das Gewebe ist immer noch stark beschädigt, aber wir bekommen das hin. Zwei Wochen im künstlichen Koma müssten reichen und sie ist wieder hergestellt. Es werden kaum Narben zurückbleiben, nur diese komischen Tattoos.“


    Sie kommt näher. Ich höre ihre Absätze auf dem Boden klacken und ich höre wie sie ihm nahe kommt.


    „Ich würde diese Tattoos gerne untersuchen. Sie sind anders. Ich habe schon von so etwas gehört. Menschen die Tattoos bekommen, wenn sie Bestien töten. Das ist eine einmalige Chance mehr darüber herauszufinden“, haucht sie. „Und, sie ist außergewöhnlich hübsch. Das macht mich heiß.“


    Adam: „Lass das!“


    Sie: „Komm schon, sonst bist du doch auch nicht so schüchtern.“


    Adam: „Das war einmal.“


    Sie: „Du weist mich ab?“


    Adam: „Zwischen uns ist es aus!“


    Sie: „Warum? Wegen ihr?“


    Adam: „Kristen lass es sein. Es hat nichts mit ihr zu tun. Zwischen uns war es schon aus, bevor es sie gab!“


    Kristen sagt nichts.


    Adam: „Ich habe ihr nicht zuviel versprochen.“ Mir?


    Kristen: „Von was sprichst du?“


    Adam: „In Sektion 13, als wir... Ach, vergiss es. Ist schon gut.“


    Kristen: „Wir haben mit der retrograden Amnesie…“


    Adam: „Bitte sprich so mit mir dass ich es verstehe!“


    Kristen, nach einer Pause. Sie hört sich gekränkt an: „Wir leiten die letzte Phase, das Ausradieren aller Erinnerungen, beider Hippokampusregionen morgen ein. Danach setzen wir ihr die neuen Erinnerungen ein.“


    Adam: „Das ist einfach nicht richtig. Was haben wir für ein Recht ihr alle Erinnerungen zu nehmen? Brich die Behandlung ab. Und noch etwas. Ich will nicht, dass du ihr neue Erinnerungen einpflanzt.“


    Niemand spricht für eine Weile.


    Kristen: „Wir haben das schon hunderte Male gemacht und damit ein Vermögen verdient. Wir machen das wie immer. Du bezahlst mich und deine Kunden bezahlen dich. Und ich gebe dir einen besonderen Rabatt“, schnurrt sie wie eine Katze.


    Adam: „Ich habe gesagt du sollst das lassen. Zwischen uns ist es aus. Und Kunden gibt es dieses Mal auch keine.“


    Kristen kühl, distanziert: „Du willst sie für dich behalten? Willst sie an keine der Sektionen verkaufen? Was findest du an ihr, das ich dir nicht bieten kann?“


    Adam: „Was…? Kristen du verstehst das einfach nicht! Es hat nichts mit ihr zu tun.“


    Kristen: „Wie auch immer. Der Preis wird bezahlt?“


    Adam: „Einverstanden. Ich bezahle dafür, aber ihre Erinnerungen werden nicht gelöscht. Es gibt keine einprogrammierten neuen, falschen Erinnerungen. Ich will keinen Roboter in Menschenhaut.“


    Kristen, klingt aufgebracht: Aber dafür ist es zu spät. Das habe ich dir schon gesagt! Wir können an diesem Punkt nicht abbrechen...“


    Adam: „Jaja, ich habe das alles schon verstanden. Brich trotzdem ab. Das Risiko ist es mir wert. Mach sie gesund und sag mir Bescheid wenn sie wach ist.“ Ich bin wach!


    Kristen: „Du verstehst nicht ganz. Man kann so eine Sache nicht einfach so abbrechen. Sie könnte einen völligen Verlust ihrer kognitiven Fähigkeiten erleiden“


    Adam: „Mach es!“


    Kristen: „Und meine Kohle?“


    Ich höre wie er den Raum verlässt.


    Kristen: „Wer ersetzt mir das alles? Wir haben das Serum für die neuen Erinnerungen schon auf ihre DNA katalysiert. Allein das kostet ein Vermögen. Alle Vorbereitungen für die Löschung und ... „


    Adam, kaum noch zu hören: „Schreib mir eine Rechnung.“


    „Adam?! Adam!“


    Pause. Er ist schon weg.


    Kristen flüstert. Mit wem? Mit mir?


    Nein, sie führt ein Selbstgespräch: „Dieser Mistkerl. Dieser Schuft. Dieser miese Betrüger. Aber warte. Nicht mit mir. Das wird er noch bereuen, sich mit mir anzulegen. Dich, mir vorzuziehen. Was bildet er sich ein?“


    Sie streicht über meine Stirn.


    „Eigentlich schade drum, da stecken bestimmt viele schöne Erinnerungen hinter deinem hübschen Gesicht.“ Ich spüre ihre Hand auf meinem Bauch. „Mich würde brennend interessieren, wo diese Tattoos herkommen. Bist du einer dieser Symbionten, vor denen alle solchen Schiss haben? Ich bin mir sicher, du weißt etwas darüber und ich werde es aus deinem Gehirn heraussaugen. Bevor - bevor ich dich lösche. Mir doch egal, was Adam will. Natürlich könnte ich es abbrechen. Aber warum sollte ich?“ Ihre Stimme ist so eisig, so böse. Ich habe Angst.


    Sie macht eine Pause bevor sie weiter spricht: „Und ganz bestimmt fällt mir auch noch etwas für Adam ein. Wie er dich angeschaut hat? Wie er dich berührt hat? Es hat nichts mit dir zu tun, hat er gesagt? Dass ich nicht lache! Du bekommst eine Programmierung, ein Geschenk, von mir für dich und für Adam. Bin mal gespannt, wie ihm die kleinen Korrekturen in deiner Persönlichkeit gefallen werden? Sorry Kleine. Manchmal kommt man einfach zwischen die Räder.“ Sie spricht nicht weiter. Sie macht mir solche Angst.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    Etwas Warmes kitzelt mich an der…


    …


    An meiner…


    …


    An meiner Nase?


    Ich habe eine Nase und ein…


    …


    Gehirn? Mein Gehirn kriecht...


    Ganz behutsam öffne ich meine…


    …


    Augen?


    Schaue mich um. Ich erkenne das, was ich sehe, benötige aber Zeit um zu wissen wie man es nennt. Meine Gedanken sind zähflüssig wie …


    Brei.


    Langsam kommen sie in Gang wie ein … mir fällt das Wort nicht ein. Wie ein? Wie bei einem Uhrwerk greifen die Zahnrädchen langsam ineinander wie ein Herz, das einem am Leben hält.


    Tick


    Tick


    Tick, Tack


    Das Uhrwerk, mein Gehirn, mein Herz kommt in Gang. Ich erinnere mich an? Wörter!


    Ein Fenster.


    Es ist riesig. Wieso auch immer. Denn es kommt mir vor wie das erste Fenster, das ich in meinem Leben sehe.


    Sonnenlicht. Es hat mich an der Nasespitze gekitzelt. Wie schön das sich angefühlt hat. Ich will sie gleich noch einmal kitzeln lassen.


    Vier Wände?


    Die an den Ecken verschmelzen. Es hat keine Ecken und Kanten. Ein normales Zimmer sollte vier Wände haben. Das hier hat nur eine fließende durchgehende Wand. Wunderschön!


    Ein Bett, in dem ich liege, bis zum Hals zugedeckt mit einer weißen Baumwolldecke.


    Wo bin ich?


    Wie bin ich hier her gekommen? Ein Gedanke der mich weiter denken lässt. Mich beschäftigt eine Frage. Wo war ich zuvor? Mein Gehirn macht einen Flickflack, ein Flickflack? Ein Handstützüberschlag rückwärts!


    Oh shit. Wer bin ich überhaupt?


    Ich bin ich. Ich lebe, setze mich gerade in meinem Bett auf. Bin allein, mit mir und weiß nicht wer ich bin. Wie ist mein Name?


    Wer bin ich? Macht diese Frage überhaupt Sinn, sie zu stellen?


    Ich bin ein Mensch. Eine Frau. Bin jung. Eine junge Frau. Eindeutig, dazu muss ich mich nicht im Spiegel sehen. Die Zahnrädchen in meinem Kopf laufen auf Hochtouren und das macht Spaß! Langsam stehe ich auf.


    Uff, meine Muskeln, jede einzelne Muskelkontraktion (Kontraktion?! Was für Wort!) schmerzt, als hätte ich mich seit Jahren nicht bewegt.


    Die Schläuche die in meinem Unterarm stecken, beseitige ich ohne Umwege. Tut nicht einmal weh und blutet kaum. Das Piepsen von dem Gerät, dessen Name ich ausnahmsweise nicht kenne, nervt mich nicht. Ich finde das Geräusch sogar interessant. Es sind nur ein paar Schritte zu dem Spiegel. Nur ein paar Schritte um mich zu sehen.


    Ich schließe meine Augen, trete blind vor das Glas und atme tief ein und aus. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Sehr tief.


    Es hört sich so verrückt an, aber ich werde mich gleich zum ersten Mal im Spiegel sehen. Wie das sein kann interessiert mich im Moment nicht. Nicht mehr. Der Moment zählt!


    Ich will der jungen Frau, die ich sein soll, in die Augen blicken. Ihr begegnen. Blitzschnell, schlage ich meine Lieder auf.


    Sie sind blau! Sind klar und strahlen mit der Sonne um die Wette. Wow. Die junge Frau im Spiegel legt den Kopf auf die Seite, lächelt mich schief an. Sie legt die blonden Haare über die Schulter und zeigt mir ihre Kehle. Die Stelle wo das Blut unter der blassen Haut in ihrem Hals strömt.


    „Du kommst mir vertraut vor“, sage ich zu ihr. Zu mir. Ich mag mich spontan. Okay, vielleicht bin ich (oder ist es doch nur mein Spiegelbild) an den Armen und Beinen etwas dünn. Aber das bekommt man schon wieder hin. Meine Körper ist kurvig. Ausgesprochen attraktiv wie ich finde. Und mit etwas… - etwas zum Essen das mir schmeckt (Was könnte mir schmecken? Ich habe keine Ahnung!), wird die junge Frau da im Spiegel bildhübsch. Plötzlich bemerke ich etwas. Etwas, das da aus dem Nachthemd guckt, an meinem Halsansatz. Es sieht aus wie dünne Tinte auf blassem Pergament. Das Pergament ist meine helle Haut. Wie keltische Muster und wie kleine Drachen. Ein Tattoo! Keine Farbe! Keine Tinte! Ich knöpfe das Nachthemd ein Stück auf. Das Tattoo bedeckt ein Drittel meines Dekoltees. Ich schiebe das Nachthemd die Schulter runter.


    „Wow.“


    Es ist, sehr schön. Außergewöhnlich. Da? Da ist noch eins! Und noch eins und noch eins...


    Ich ziehe das Nachthemd tiefer. Unter meiner Brust beginnt eine feine, hauchdünne, filigrane Form sich auf die Rückseite meines Körpers zu winden!? Ich will mehr sehen, ziehe das Hemd aus, bin sprachlos.


    „Mach den Mund zu!“, sage ich zu dem Spiegelbild. Mein ganzer Oberkörper ist ein Kunstwerk. Unaufdringlich, sichtbar, unbeschreiblich schön. Sehnen, Muskeln, Tattoos verschmelzen miteinander. Ich schiebe die Baumwollhose an meinem linken Bein etwas höher. Auch dort? Unglaublich! Auf Rücken, Beinen, Hüften, überall treffen sich unsere Blicke, die der Tattoos und meine. Wollen sie mir etwas über meine Vergangenheit sagen? Will ich das überhaupt wissen?


    Ich kann mich nicht entscheiden, welches das Schönste ist. Vielleicht das kleine Drachenwesen auf meinem Bauch?


    Die Tür geht auf und schneller als ich es mir zugetraut hätte, bedecke ich meinen nackten Oberkörper mit dem verknitterten Nachthemd und meinen dürren Armen.


    

  


  
    


    Kapitel 6


    


    In den Raum, der keine Ecken hat, tritt eine attraktive Frau. Ich bin größer als sie, obwohl sie Stiefel anhat und ich barfuß bin. Sie ist älter als ich. Da fällt mir ein, dass ich nicht weiß wie alt ich bin. Sechzehn? Siebzehn? Vielleicht auch achtzehn? Sie ist Mitte zwanzig garantiert und hat eine Ausstrahlung zum niederknien.


    Ihre Haare sind flammenblau und ihre Augen versprühen grüne Funken. Sie trägt ein schulterfreies violettes Kleid bis zu den Knien und Pumps mit hohen Absätzen. Sie ist tatsächlich nicht besonders groß, hat aber ein umso tolleres Gesicht.


    „Wie ich sehe, habt ihr schon Bekanntschaft gemacht. Du und dein Spiegelbild. Und gefällt dir, was du siehst? Ich war so frei und habe dir die Haare gestutzt. Sie sind kürzer geworden, als früher. Aber was rede ich. Daran erinnerst du dich ja nicht.“


    Sie tritt einen Schritt näher an mich heran. „Tut mir leid, wenn ich dich so überfahre. Ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Ich bin Kristen.“ Sie lacht. „Es ist jedes Mal ein Erlebnis. Sorry, aber du solltest dich sehen.“ Ich blicke in den Spiegel und weiß was sie meint.


    Ich mache meinen Mund zu und verscheuche den bescheuerten Gesichtsausdruck. Lächle sie an. „Du weißt wer ich bin?“


    „Natürlich weiß ich es, aber das spielt keine Rolle. Du bist du.“


    „Kannst du mir sagen wie mein Name ist?“


    „Ich könnte dir sagen wie dein Name war. Ja, das könnte ich. Aber werde ich es auch tun?“


    „Wieso solltest du nicht?“


    „Weil? Sagen wir einmal, meine ärztliche Schweigepflicht es mir untersagt mich in die Angelegenheiten anderer einzumischen. Weißt du was ärztliche Schweigepflicht bedeutet?“


    „Vielleicht.“


    „Gut! Fühlt sich das seltsam an, sich an nichts zu erinnern und trotzdem alles zu wissen?“


    „Alles?“


    „Naja vieles!“


    „Was ist passiert? Warum kann ich mich an nichts erinnern?“


    „Kannst du doch. Du weißt wie man spricht wie man sich bewegt wie man kommuniziert. Du kennst doch das Wort kommunizieren? Oder?“


    „Ja.“


    „Siehst du. Du erinnerst dich.“


    „Ich weiß nicht wer ich bin?“


    „Komm schon Schätzchen. Wer weiß das schon. Das ist eine philosophische Frage.“


    „Ich kenne meinen Namen nicht.“


    „Du kannst neu anfangen. Sieh es positiv. Du stehst vor mir. Bildhübsch, aufgeweckt, gesund, sozusagen frisch geboren. Ach wo wir gerade beim Thema sind. Du solltest dich frisch machen, und du solltest dir etwas anderes anziehen, überhaupt mal etwas anziehen.“ Sie grinst und ihr linkes Auge zwinkert mir zu.


    „Den Korridor entlang, dann links halten. Dort findest du was du brauchst und ich habe ein paar hübsche Sachen zum Anziehen besorgt. Suche dir einfach etwas aus. Ist alles für dich. Und pass auf, du lagst eine ganze Weile im künstlichen Koma. Deine Muskeln brauchen ein paar Tage, bevor sie sich wieder an die Belastung gewöhnen“, sagt sie, schlendert zu dem Gerät dessen Name ich nicht kenne. Das Piepsen hört abrupt auf, als sie daran herumfummelt.


    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    Ich folge so schnell ich kann dem geschwungenen Korridor, der aus purem Licht zu bestehen scheint und öffne die zweite Tür links, so wie die Frau, die Kristen heißt, es gesagt hat. Ich wäre gerne schneller gegangen, aber mein Körper lässt schnelle Bewegungen tatsächlich nicht zu. Da hat sie recht. Alles fühlt sich an wie ...


    Leider finde ich keine Erinnerung, mit der ich es vergleichen könnte.


    Das Bad ist umwerfend schön. Ein Pool lädt mich zum schwimmen ein, aber ich weiß nicht ob ich das kann. Eine durchgehende Fensterfront eröffnet mir eine atemberaubende Aussicht auf schneebedeckte Berge. Ich bleibe für einen Moment wie hypnotisiert stehen.


    Die Anziehsachen liegen auf einer weißen Bank, dahinter sehe ich die Dusche. Voller Vorfreude ziehe ich mich aus, lasse Nachthemd und Baumwollhose auf meinem Weg einfach liegen und öffne die undurchsichtige Glastür. Es dauert einen Moment bis ich verstehe, wie man das Wasser anstellt. Es ist sofort warm. Ich schmuggle mich darunter, schließe die Tür, schließe die Augen und stehe einfach nur da. Mir kommen zwei Worte in den Sinn. Eine Erinnerung kann es ja unmöglich sein. Warmer Sommerregen. Einfach unbeschreiblich - einfach schön.


    Ich bleibe eine halbe Ewigkeit so stehen aber irgendwann ist es unausweichlich, dass ich weiter muss. Ich stelle das Wasser ab und als die letzten warmen Tropfen in der Wanne aufschlagen und in tausend Stücke zerspringen, wickle ich mich bereits ein, in ein riesiges weißes, unendlich weiches Handtuch.


    Ich gebe der Duschtür einen Schubser und schau mir die Sachen an, die mir Kristen bereitgelegt hat. Ich kann mich nicht spontan entscheiden und ziehe mir erst einmal einen schwarzen BH und den passenden Slip dazu an und verkrümle mich nochmals. Dieses Mal in dem flauschigen Bademantel, den ich neben der Dusche entdeckt habe.


    Ich habe keine Lust mich anzuziehen, für eine Welt die ich nicht kenne.


    Keine Ahnung, was man trägt, wem man begegnet? Spielt das überhaupt eine Rolle?


    Mit angezogenen Knien, das Kinn darauf gestützt, kauere ich mich am Beckenrand nieder, blicke über den Pool auf die sich in der Ferne auftürmenden Berge.


    Hier sitze ich, weiß nicht woher ich komme, weiß nicht wohin mein Weg führt. Einen Neuanfang? So hat es Kristen genannt.


    Ich lasse mein Füße ins Wasser gleiten. Es ist ganz warm. Was bin ich ohne persönliche Erinnerungen? Was ohne ein persönliches Ziel? Was erwartet mich? Mir gehen so viele Fragen durch den Kopf. Ich habe jetzt Platz ohne Ende in meinem Kopf, so ganz ohne Erinnerungen.


    Ich frage mich, ob ich mir hilflos vorkommen sollte, obwohl ich mich stark fühle?


    Ob ich mich alleine fühlen sollte, wenn ich mit mir selbst, für den Moment genug beschäftigt bin.


    Sollte ich mir Sorgen machen, wenn ich mich frei fühle? Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich, aber besser lasse ich es bleiben.


    Etwas das sich anfühlt wie ein kühler Regentropfen, perlt von meinem Bauch, meiner Hüfte und meinem linken Bein hinab. Es kitzelt und fühlt sich nass an. Erschrocken öffne ich den Bademantel und sehe nach. Eines meiner Tattoos hat sich selbständig gemacht, wickelt sich um meinen Fuß, bewegt sich wie flüssige Tinte auf meiner Haut. Blitzschnell ziehe ich die Füße aus dem Wasser. Das Tattoo huscht an seinen Platz zurück und auf seinem Weg hinterlässt es eine eiskalte Spur auf meiner Haut. Dann ist es wieder vollkommen regungslos.


    Himmel, was war denn das? Mit einem nervösen Sicherheitsabstand zu dem Tattoo auf meinem Bauch, stehe ich auf und berühre die Stellen über die es geflossen ist mit meinen Händen. Eiskalt! Meine Haut ist wie gefroren. Ich reibe daran um mich zu wärmen. Habe ich nur geträumt? Keine Ahnung.


    Ich treffe jetzt erst einmal eine einfachere Entscheidung.


    Ich lege den Bademantel ab und ziehe das ärmellose Top an. Es sitzt eng, aber die schwarze Farbe steht mir gut. Passt gut zu meinen blonden Haaren, die mir lang über die Schultern fallen. Schnappe mir die Jeans und die bequemen Turnschuhe und ziehe alles an.


    Das Duschen und Anziehen und Nachdenken und das komische Erlebnis mit dem Tattoo machen mich ganz schön fertig. Ich fühle mich schlapp, gehe aber trotzdem los, zurück zu Kristen. Ich kann mich nur wackelig auf den Beinen halten.


    Trotzdem wanke ich in den Korridor hinaus. Es ist mir schleierhaft, dass ich mich an nichts erinnern kann und trotzdem? Alles was ich sehe und fühle kommt mir so vertraut vor.


    Ich muss unbedingt Kristen finden. Will mehr von ihr über diese Erinnerungslöschsache erfahren.


    Wie eine Betrunkene schwanke ich zurück in mein Zimmer, wo ich sie zuletzt gesehen habe. Sie ist nicht da. Aber der Spiegel ist noch da und ich trete wieder davor. Frisch geduscht, angezogen. Bereit.


    Die Augen der jungen Frau im Spiegel scheinen sich in mein Inneres zu Bohren. Wollen mir etwas verraten, aber ich kann sie nicht verstehen. Wie eine Stahlbetonwand die sich quer durch mein Gehirn zieht, bin ich von ihr abgeschottet. Mein Magen knurrt wie eine hungrige Bestie. Bestie? Ich denke an das Tattoo das sich bewegt hat, oder habe ich mir das doch nur eingebildet? Ich brauche dringend etwas für meinen leeren Magen und ich will Antworten.


    Irgendwie armselig folge ich dem gewundenen Gang, der mich immer wieder an das Innere eines Schneckenhauses erinnert. Ich bin mir sicher, ich war noch nie in einem Schneckenhaus. Der Boden unter mir schwankt hin und her, aber ich weiß, dass ich es bin die schwankt und nicht der Boden.


    Immer wieder halte ich an den komischen asymmetrischen Türen an und lausche. Nichts.


    Klopfe an. Nichts.


    Öffne die Tür. Verschlossen.


    Gehe weiter.


    Spätestens nach der zehnten Tür bin ich mir sicher, dass ich den Weg zurück nicht mehr alleine finden werde. Ich bin schon zu tief in dem Schneckenhaus, bin schon zu oft abgebogen und alles sieht so gleich aus. Ich bin mir sicher, dass ich es nicht merken würde, wenn ich im Kreis laufe. Ich habe mich tatsächlich verlaufen. Na super!


    Ich fasse den Entschluss mich hier auf den weißen, sterilen Boden zu setzen und einfach zu warten bis jemand vorbeikommt und mich aufsammelt. Den Kopf zwischen den Knien, die Beine angezogen. Ich muss wirklich kläglich aussehen. Nach einer halben Ewigkeit - ich glaube, ich habe sogar etwas geschlafen - höre ich Stimmen. Kristen und ein Mann.


    Sie sind nah, entfernen sich aber irgendwie schon wieder von mir. Ich stehe auf. Uff, meine Beine sind wie betäubt. Die beiden müssen irgendwo hier in dem Wirrwarr der Gänge sein.


    „Sie kann sich an nichts erinnern“, sagt Kristen.


    „Du hast ihre Erinnerungen gelöscht? Das war so nicht abgemacht“, sagt er zornig.


    „Sie ist am Leben, so wie du es wolltest. Du kannst sie mitnehmen. Die Amnesie war nicht rückgängig zu machen. Sorry Adam. Es war schon zu spät.“ Die Stimmen werden leiser. Ich kann sie kaum noch hören. Seine Stimme ist tief, männlich. Ist mir sympathisch, trotz des Zorns den sie versprüht. Kristen ist sachlich und kalt und sie sprechen von mir, da bin ich mir sicher. Soll ich rufen und mich zu erkennen geben? Nein, ich versuche ihnen zu folgen und will mehr hören.


    Wieder stellt sich mir eine Gabelung in den Weg. Verflucht, dieses irre Schneckenhaus treibt mich noch in den Wahnsinn. Kein Weg führt in die Richtung in der das Gespräch langsam verstummt.


    Ich gehe nach rechts, intuitiv und mache so schnell ich kann. Aber jeder Schritt quält meine Oberschenkel und mein Herz pocht vor Anstrengung. Jetzt stehe ich vor einer Tür die nicht eine gerade Linie hat. Kristen und der Mann kann ich nicht mehr hören. Ich lausche nicht, klopfe nicht, mache die Tür ohne zu zögern auf. Sie geht auf?! Ein Wunder?


    Eisige Kälte schlägt mir entgegen. Ein Labor wie in einem Buch, an das ich mich nicht erinnern kann, aber dessen Bilder mir vor das innere Auge kommen. Frankensteins Labor. Reagenzgläser so groß wie tragende Säulen in einer Kathedrale. Schläuche, Apparate so fremdartig und chaotisch, ja fast schon kitschig. Lampen, Lichter, Generatoren. Ich kann fast alles beim Namen nennen, nur das nicht, was in der Reagenzsäule keine fünf Meter von mir entfernt schwebt. Es ist die Quelle der eisigen Kälte. Ganz sicher, ich kann es spüren.


    Es ist ein Lebewesen ganz sicher, aber so eines habe ich noch nie gesehen. Nein STOP! Stimmt nicht. Es sieht aus wie meine Tattoos. Aber mein Gehirn liefert keine Wörter für dieses Etwas, das Sinn machen würde.


    Es sieht mich an mit seinen abnormalen Augen die voller Hass sind und dann spuckt mein Gehirn doch noch ein Wort aus.


    Eine Bestie?


    Ein Schmerz durchzuckt meine Schulter. Ich mach mir vor Schreck fast in die Hose und werde herumgerissen und die Tür hinter mir fällt zurück ins Schloss. Ein Riese hält mich an der Schulter fest. Der größte Teil seines Gesichtes besteht aus Kinn. Der Körper aus Fleisch und aus Muskeln, die deutlich unter der roten Lederuniform hervortreten. Der erste Mann dem ich begegne ist ein Muskelfreak in rotem Superheldenaufzug Größe XXXL. Irgendwie steht ihm das Monsterkinn sogar ganz gut, wenn er nicht so böse schauen würde.


    „Du tust mir weh!“, sage ich mickrig. Er mustert mich, schätzt wohl ab, ob ich eine Gefahr für ihn darstelle. Was für ein Witz. Ich müsste hüpfen um ihm eine aufs Kinn zu hauen, das zugegebenermaßen, wenn ich es erreiche, nur schwer zu verfehlen wäre. Ich muss grinsen. Er nicht.


    „Ich muss das melden!“, sagt er und so wie er das ausspricht, hört es sich für mich echt bedrohlich an. Melden in der Form, ob ich hingerichtet werde oder so ähnlich. Mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken. Was für wirre Gedanken! Wo kommen die nur her? Hinrichten, weil ich eine Tür aufgemacht habe die lieber geschlossen bleiben wollte. Das Bild der Bestie erscheint vor meinem inneren Auge. Was ist das für eine Welt, in der es Bestien gibt, die wie Tattoos aussehen.


    „Musst du das wirklich? Ich meine ich suche die Toilette und habe mich nur verlaufen“, sage ich und es klingt nicht halb so überzeugend wie ich es wollte. Er legt den Kopf schief, schaut an mir hinab und ich nehme Notiz davon, wo seine Blicke haften bleiben. Jetzt wünsche ich mir, dass mein Top sich nicht so eng um meine Kurven spannen würde. Er betrachtet mich mit diesem gewissen anzüglichen Blick. Ich fühle mich unbehaglich. Was soll das? Und woher weiß ich, dass er anzüglich schaut. Ich geb´s auf. Diese Gehirnlöschsache ist zu viel für mich.


    „Ok, ich hab geschwindelt. Ich muss gar nicht aufs Klo. Ich suche Kristen und habe mich einfach verlaufen.“ Hört sich schon glaubwürdiger an, finde ich. Er schaut mir in meine Augen. Gut! Ich atme durch.


    „Mitkommen!“, befiehlt er und dann schiebt er mich grob vor sich her. Besonders gesprächig ist der Junge ja nicht gerade, aber offensichtlich kennt er den Weg durch das Schneckenlabyrinth.


    

  


  
    


    Kapitel 8


    Er stupst mich wie ein kleines Kind vor sich her, spricht kein Wort, aber zumindest kennt er den Weg.


    Er führt mich in einen Raum in dem noch zwei Superheldentypen in scharlachroten üppigen Mänteln stehen und lässt mich alleine zurück. Sie sind nicht so attraktiv wie der, der mich hergebracht hat. Aber vielleicht tue ich ihnen auch unrecht. Denn ihre massiven Gesichter sind halb verborgen hinter ledernen Kapuzenteilen. Ihre ganze Erscheinung wirkt dramatisch kitschig. Die beiden mustern mich streng und ich fühle mich in ihrer Nähe nicht allzu sehr wohl, wäre doch noch lieber durch die Gänge geschubst worden, als hier zu sein.


    Ich will mich von ihnen ablenken, die Zeit nutzen um mich genauer umzusehen, vielleicht etwas nachzudenken, aber da öffnet sich wieder die Tür und Kristen tritt herein, gefolgt von dem hübschesten männlichen Gesicht, dass ich je gesehen habe. Was nicht allzu schwer ist, denn die zwei Kleiderschränke, die wie angewurzelt auf ihren Positionen verharren, können auf keinen Fall mithalten.


    Okay, Mister Superkinn eventuell schon. Obwohl, wenn ich ihn hier ansehe, dann doch nicht. So viele Männer, in so kurzer Zeit? Das wird jetzt echt anstrengend!


    Also auf jeden Fall sieht der Typ, der hinter Kristen den Raum betritt verdammt gut aus. Ich warte darauf, dass uns Kristen bekannt macht, aber sie bleibt einfach stehen und macht keinen Mucks. Aber er. Er bewegt sich auf mich zu, selbstbewusst und mit interessanten, oder viel besser gesagt interessierten blauen Augen. Ich beobachte wie sich mein Körper auch einen Schritt auf ihn zubewegt. Als wäre er ein Magnet und ich ein kleiner Eisensplitter. Er ist maximal ein paar Jahre älter als ich, aber seine Körperhaltung, seine Augen wirken auf mich viel reifer, erfahrener. Er kommt mir sehr nahe, fast ein bisschen zu nahe. Zu nahe? Er duftet. Er duftet unwahrscheinlich gut!


    „Du siehst umwerfend aus!“, sagt er mit ruhiger, männlicher Stimme. (Er ist es! Der Typ, der mit Kristen in den Gängen unterwegs war.) Fast hätte ich du auch gesagt, beiße mir stattdessen aber auf die Unterlippe und strecke ihm meine Hand entgegen.


    „Ich heiße Adam“, sagt er.


    „Ich bin“, höre ich meine Stimme flüstern und mir wird bewusst, dass ich nicht weiß wer ich bin.


    „Freija“, hilft er mir. „Dein Name ist Freija und ich bin überglücklich dich endlich wieder zu sehen“, flüstert er und dann nimmt er meine Hand.


    

  


  
    


    Kapitel 9


    


    Auf dem Parkplatz, unter gewaltigen Buchen wartet Adams Auto. Ein schwarzer Sportwagen. Ich werfe einen Blick zurück auf Kristens Haus. Es ist ein Quader, der in der Grünanlage steht und keine Schnecke. Was mir auffällt ist, dass es gar nicht so riesig ist. Vermutlich liegt ein Großteil des Inneren unter der Erde. Adam hält mir die Beifahrertür auf und ich klettere auf den Sitz, strecke meine Beine aus und schaue ihn an.


    „Das ist also dein Auto?“


    „Sieht so aus“, sagt Adam, grinst und prescht los. Kristens Haus verschwindet in einer Staubwolke hinter uns im Rückspiegel.


    Adam spricht während der Fahrt nicht allzu viel. Das braucht er auch nicht. Ich bin erschlagen von dem Anblick der Stadt, die schemenhaft durch die getönten Scheiben an mir vorbeirauscht. Die Berge die ich vom Pool aus gesehen habe waren nicht echt, das wird mir jetzt klar. Es muss so etwas wie eine Projektion gewesen sein, denn hier gibt es keine Berge. Hier gibt es nur Stadt.


    Sie ist überall, hat jeden Kubikzentimeter unter ihre Kontrolle gebracht, einbetoniert, zugemauert. Sie ist alt und drückend. Sie drückt durch die Fensterscheiben ins Fahrzeuginnere. Ich verkrümle mich im Schalensitz und werde ganz klein. Nur ab und zu blitzt ein futuristischer Turm zwischen bröckeligen Fassaden und heruntergekommenen Wolkenkratzern empor. Kristens Quader, ihr Haus, kommt mir in dieser Stadt völlig deplatziert vor. Es passt zu den futuristischen Türmen, ja das tut es. Aber zum Rest ...?


    Adam steuert den Wagen nur dann selbst, wenn er die Richtung korrigieren muss. Ansonsten fährt der Wagen mit Autopilot. Adam meint, dass man so viel schneller und sicherer vorankommt. Ich habe kein Gefühl für Geschwindigkeit, bemerke nur wie ich beim Bremsen und Beschleunigen nach vorne kippe oder nach hinten in den Sitz gepresst werde. Wir brausen wie auf Schienen dahin.


    


    

  


  
    


    Kapitel 10


    Tag 7 nach meiner Wiedergeburt (wie ich es nenne).


    Liebes Tagebuch ich kann verstehen, dass ich alles vergessen wollte. Ich wohne jetzt seit sieben Tagen bei Adam und er hat mir so viel über diese Welt erzählt, dass ich ihn am liebsten bitten würde, ob er mich wieder zu Kristen fahren könne, damit sie mir alles, was ich jetzt weiß wieder aus meinem Kopf löscht.


    Die Welt ist grausam!


    Heute habe ich beschlossen ein Tagebuch zu schreiben. Nur für den Fall, dass sich Adam doch noch überreden lässt und ich neugierig werde.


    Adam ist sehr nett und wir kennen uns von früher, sagt er. Ich kann mich nicht an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnern, aber sein Duft kommt mir so vertraut vor. Ich glaube ihm jedes Wort, und er sieht einfach umwerfend aus und ist so lieb zu mir.


    Adam hat gesagt, dass er Kristen bezahlt hat. Aber Geld ist nicht alles. Zumindest nicht für mich, auch wenn diese Welt um Geld anstatt um die Sonne zu kreisen scheint.


    Adam ist in der kurzen Zeit, seit der ich in seinem Haus am See leben darf (ich bin froh, dass er nicht in der Stadt wohnt), zu meiner Rettungsinsel geworden. Er will mir nicht verraten, was mich am meisten vor allem anderen interessiert. Wer ich früher war? Was ich gemacht habe? Ob ich Freunde hatte? Familie? Einen Freund? Er will es mir nicht verraten, weil es schmerzvolle Erinnerungen sind. Es ist besser ich weiß darüber nichts, meint er. Das hört sich alles verrückt an und ich bin mir nicht sicher, ob er mich in dieser Sache anlügt. Ich habe in Kristens Haus gehört wie zornig er war, als er erfahren hat, dass meine Erinnerungen gelöscht wurden. Aber irgendwie vertraue ich ihm trotzdem.


    Adam beantwortet alle meine Fragen zu der Welt, in der ich jetzt lebe mit einer Ruhe und Selbstverständlichkeit, als wäre er mein Lehrer und nicht ein alter Bekannter aus meinem alten Leben.


    Adam hat mit mir über die Evolutionstheorie gesprochen.


    Er meint, Evolution ist der totale Quatsch!


    Adam sagte die einzige Ausprägung von Evolution ist, dass die Reichen die Armen fressen und das hat absolut nichts mit der Weitervererbung von Genen zu tun. Der große Schwindel der Evolutionstheorie ist Ende des letzten Jahrhunderts, also vor über 70 Jahren aufgeflogen.


    Die Wissenschaftler haben entdeckt (Adam sagte wiederentdeckt), dass der Mensch nicht nur aus sichtbarer Materie besteht. Der wesentlichere Bestandteil ist tatsächlich nicht sichtbar. Für die meisten auf jeden Fall nicht sichtbar.


    Adam sagte, ich soll mir das einfach mal wie intelligente Energie vorstellen, die in uns steckt.


    Diese Energie ist der intelligente Code und nicht die Gene. Sie ist es, die die Entwicklung des Lebens steuert und keine zufälligen Mutationen und weitervererbte DNA wie es die Evolutionstheorie fast zwei Jahrhunderte lang gelehrt hat.


    Ende des letzten Jahrhunderts wurde das Energiefeld erforscht und Ende des letzten Jahrhunderts wurden so gut wie alle Krankheiten ausgelöscht. Die Menschen standen auf der Schwelle zu einer sagenhaften Zukunft, ohne Leid und Krankheiten.


    Aber dann, dann kamen sie.


    Außerirdische Bestien.


    Sie sind gekommen um zu töten. Um uns unsere Energie auszusaugen. Vor allem den jungen Menschen, weil sie voller Lebensenergie sind.


    Es gab Krieg bei dem es nur einen Verlierer geben konnte und das waren wir, sagte Adam.


    Wir haben den Krebs besiegt, aber am Ende fielen wir den Bestien zum Opfer.


    Irgendwann ging es nur noch um Schadensbegrenzung und das hieß, die zu retten, die man noch retten konnte. Die Bestien töteten so viele Menschen. Und die meisten wussten nicht einmal wie ihnen geschah. Sie dachten es wäre ein Virus, denn die Bestien sind für gewöhnliche Menschen (Adam nennt sie Nunbones) nicht zu sehen. Die Menschheit war tatsächlich vom Aussterben bedroht.


    Zuerst vielen die großen Nationen den Bestien zum Opfer, dann auch die kleinsten und abgelegensten Gebiete. Innerhalb von 50 Jahren schrumpfte die Weltbevölkerung um mehr als 80 Prozent. Die Alten wurden zu alt um Kinder zu zeugen. Die Kinder wurden nicht alt genug um Kinder zu bekommen. Die Menschheit führte die Liste der vom Aussterben bedrohten Lebensarten an.


    Aber es kam noch schlimmer. Das Ende der Menschen hätte letztlich auch das Ende der Bestien bedeutet. Keine Menschen, keine Nahrung für die Bestien.


    Als mir Adam das erzählte, hatte ich eine Gänsehaut.


    Die Bestien verfrachteten die verbliebenen menschlichen Gruppen in die Sektionen. Städte in denen sie sich vermehren sollten um dann gefressen zu werden. Die meisten Menschen, die Nunbones, wissen davon bis heute nichts. Sie denken immer noch, dass außerhalb der Sektionen der tödliche Virus tobt.


    Aber es gibt ein paar 100.000 Menschen, auf der Erde, die die Ausnahme darstellen, weil sie die Bestien sehen können. Weil sie gegen die Bestien kämpfen können. Den letzten Widerstandskämpfern geht es mittlerweile aber auch nur darum, den eigenen Arsch zu retten und in den Sektionen, die von den Bestien befreit wurden ein besseres Leben zu führen und nicht als Bestienfutter zu enden.


    Ich muss bei diesen Zeilen an Kristen denken. Sie hat einen netten Arsch, aber vor allem ein luxuriöses Zuhause. Arme Menschen in den Zuchtsektionen der Bestien.


    Adam erklärte mir, dass sie die Zuchtsektionen längst aufgegeben haben. Aber es werden trotzdem dort hinein junge Erwachsene geschickt um nach denen zu suchen, die die Gabe ebenfalls besitzen, die Bestien zu sehen, nur um sie herauszuholen.


    Die Teenager die dort für eine gute Sache kämpfen, werden ihren Erinnerungen beraubt und wenn sie volljährig werden und die Gabe (die Bestien zu sehen) verlieren, werden sie abgeholt um dann ein besseres Leben zu führen. Sozusagen als Belohnung dafür, dass sie gekämpft haben.


    Jetzt muss ich Schluss machen, Adam kocht heute Abend für mich. Mal sehen, was ich dir nächste Woche berichten werde. Bis später Tagebuch, oder vielleicht sollte ich besser Wochenbuch zu dir sagen.


    

  


  
    


    Kapitel 11


    Eintrag im Wochenbuch:


    Tag 14 nach meiner Wiedergeburt.


    Hallo Wochenbuch.


    Die letzte Woche habe ich trainiert wie eine Verrückte. Ich bin eine richtige Sportskanone. Ich kann sogar den Flickflack.


    Adam ist sehr süß und ich liebe seinen Duft. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich auch so attraktiv findet wie ich ihn.


    Diese Woche hat mir Adam von den sieben Geboten erzählt, die für die jungen Erwachsenen in den Sektionen gemacht wurden. Er hat mir mehr über die Vollstrecker, die Männer in den roten Lederuniformen erzählt. Sie kommen um zu bestrafen, wenn man sich nicht an die Gebote hält. Ich denke an die Vollstrecker in Kristens Klinik und frage mich was sie dort verloren haben.


    Die Sieben Gebote finde ich ziemlich hart und ich bin froh, dass ich nicht in die Zuchtsektionen muss.


    Noch ein Satz über Adam. Er riecht immer so gut, wie frische Luft nach einem Regenschauer (habe ich das schon erwähnt?).


    Ich glaube ich stehe auf ihn. Ich darf mich in seinem Haus, das sehr luxuriös ist, frei bewegen. Ich sitze so gerne auf dem Steg, der direkt aus dem Wohnzimmer hinaus auf den See führt. Nur in sein Arbeitszimmer, da darf ich nicht hinein. Ist mir auch egal, was er arbeitet. Auf jeden Fall muss er damit eine menge Geld verdienen.


    


    „Was schreibst du da?“ Mein Herz macht einen Aussetzer. Adam hat sich in mein Zimmer gestohlen und steht nur ein paar Meter hinter mir.


    „Nichts“, sage ich und klappe mein Wochenbuch verstohlen zu. Ich wende mich ihm zu, bleibe aber im Schneidersitz auf dem Bett sitzen und muss grinsen.


    „Nichts also?“


    „Genau. Nichts“, grinse ich noch breiter.


    „Du schreibst doch etwas in das Buch?“


    „Nichts von Bedeutung für einen viel beschäftigten Mann wie du einer bist. Nur Mädchenkram.“


    „Mädchenkram also?“


    „Mmhm“, summe ich bestätigend.


    „Du bist kein Mädchen!“, sagt er auf diese Weise die mich hoffen lässt, dass er mich begehrenswert findet.


    „Nicht? Was bin ich denn dann für dich?“


    „Du bist ...“, er bricht den Satz an der spannendsten Stelle ab.


    „Hast du Lust zu schwimmen?“


    „Schwimmen? Ich weiß gar nicht ob ich das kann.“


    „Dann sollten wir es ausprobieren. Vertraust du mir“


    „Das tue ich, das weißt du doch.“


    „Ja das hast du immer getan.“ Was sagt er da?


    „Wie meinst du das?“ Adam kommt näher und setzt sich neben mich auf die Blumendecke. Ich atme tief und nehme mir einen großen Schluck von dem Duft den sein Körper verströmt. Er hebt seine Hand und fährt mit seinen Fingern durch mein Haar und klemmt mir eine Strähne hinter mein Ohr. Mein Nacken prickelt und mein Herz beschleunigt, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben. Ich mag es was er macht, und ich würde gern meine Augen schließen, um dem sanften Streichen seiner Hände all meine Aufmerksamkeit zu widmen. Aber ich will ihn ansehen, in seinen blauen Augen versinken.


    „Ich wollte dir das nicht sagen. Ich dachte es wird sich schon irgendwie ergeben.“


    „Wie meinst du das? Von was sprichst du?“


    „So wie in der Zeit bevor deine Erinnerungen gelöscht wurden.“ Er macht eine Pause, fährt meinen Wangenknochen mit seinem Finger nach. Mein Gesicht fängt Feuer und mein Herz schlägt schneller als die Flügel eines Kolibris. Und ich explodiere fast vor Neugier. „In der Zeit, da waren wir beide.“ Wieder hält er inne. Sprich doch weiter!


    „Was? Was waren wir beide?“ Ein Paar? Will er das sagen? Wenn das so wäre, ich hätte nichts dagegen, warum sonst sollte er mich wie ein Waisenkind aufnehmen, diese sündhaft teure Erinnerungslöschsache an Kristen bezahlen.


    Warum sonst?


    Ich schließe jetzt doch meine Augen, länger als es notwendig wäre um meine Pupillen zu befeuchten. Wenn er mich jetzt küssen würde, dann würde ich ihn empfangen. Seine Finger streichen über mein Gesicht. Er berührt sanft meinen Mund und ich öffne meine Lippen zu einem winzigen Spalt. Ich atme um mehr Luft in meinen überhitzten Körper zu bekommen. Meine Lippen pulsieren und ich lehne mich ein Stück nach vorne. Küss mich!?, wünsche ich mir im Stillen.


    Aber ..., Adam tut es nicht. Er hört abrupt auf mich zu berühren. Die Matratze wippt und ich höre seine Schritte.


    Ich mache mein linkes Auge auf und sehe wie er mein Zimmer verlässt. Was soll das denn jetzt?


    „Hey Adam, du wolltest doch eben etwas loswerden.“


    „Ich habe da etwas in meinem Arbeitszimmer. Etwas, das ich dir gerne zeigen würde. Aber zuerst gehen wir schwimmen. OK?“


    Schwimmen?


    Ich hole Luft um zu antworten: „Gut! Ich war in meinem letzten Leben ein Fisch. Nicht gewusst?“, sage ich und hoffe inständig, dass ich nicht ertrinken werde.


    

  


  
    


    Kapitel 12


    Adam hat keinen extravaganten Pool so wie Kristen. Aber das hier finde ich sowieso viel besser. Sein schickes, kleines aber ganz sicher sündhaft teures Haus liegt direkt am See. Ganz bestimmt der wohl friedlichste und romantischste Fleck in der Sektion.


    Die Seeoberfläche liegt still vor uns und in ihr spiegeln sich die dicht versammelten Bäume und Büsche in den Farben der untergehenden Sonne. Wir pirschen uns auf Zehenspitzen ans Ende des Holzstegs. Wir wollen die Rehe nicht aufscheuchen und setzen uns ganz nahe nebeneinander.


    Adam hebt seine Hand und zeigt mir das Reh und sein Kitz auf der gegenüberliegenden Seite. Ich quieke ganz leise, beuge mich vor, sehe mein glückliches Strahlen im Wasser und sehe sein schiefes sexy Lächeln.


    Der Moment ist gerade zum Niederknien schön. Ich sitze da und genieße seine Nähe, bis mir ein trauriger Gedanke zufliegt.


    „Es ist eine Schande, dass es uns so gut geht und alle in den Zuchtsektionen jeden Tag in Angst leben müssen. Wie lange dauert es bis man in Momenten wie diesen nicht mehr daran denken muss?“, frage ich ihn melancholisch.


    „Das hört nie auf. Aber ich habe gelernt damit umzugehen.“


    Meine Lippen bewegen sich, bevor ich sie davon abhalten kann: „Du bist egoistisch! Alles was ich gesehen habe, Kristens Haus, alles auf dem Weg hierher. Alle leben tausendmal besser, als die Menschen dort draußen.“


    „Du warst doch nie dort. Wie kannst du das sagen?“ Er hat recht wie kann ich das?


    „Stimmt“, sage ich, aber irgendetwas in mir sagt mir, dass es anders ist. Das ich schon einmal dort war.


    „Vielleicht gibt es einen Weg dem allem ein Ende zu setzen.“


    „Ein Ende?“


    „Ja! Den Bestien, dem Krieg, der Ungerechtigkeit!“


    „Erzähl mir mehr von mir“, fordere ich ihn voller Hoffnung auf.


    Unsere Blicke treffen sich und bleiben aneinander haften. Adam legt seine Hand auf mein rechtes Knie. Ich hatte bisher keine Ahnung wie viel Hitze eine Hand auf meinem Knie entfachen kann.


    „Du solltest mir keine Fragen über dein vergangenes Leben stellen.“


    „Warum? Sag es mir bitte“, sag es mir noch mal so wie auf meinem Zimmer. Streiche meine Haare zurück, berühr mein Gesicht, meine Lippen. Sage es, wünsche ich mir und meine Füße paddeln aufgeregt im See und sie wirbeln das Wasser auf.


    „Weil...“, ich verfange mich in seinen blauen Augen, verliere mich in ihnen. Dann nimmt er seine Hand weg. Wieder zieht er sich zurück. Ich gefalle ihm nicht! Nein, was tust du? Adam nimmt seinen Blick fort und lässt meinen im Nichts zurück.


    „Lass uns schwimmen!“ Er weicht aus. Warum nur? Bin ich denn nicht attraktiv?


    Ich beobachte ihn wie er aus seiner Jeans schlüpft, sie lässig auf den Steg fallen lässt. Adam zieht sein Shirt über den Kopf. Ich war seiner nackten Haut noch nie so nah. Er hat einen umwerfenden Körper. Tolle Muskeln!


    Er wirft sein Shirt auf die Jeans, steht an den Rand des Stegs und springt schnurstracks kopfüber in den See. Wassertropfen spritzen auf mein glühendes Gesicht und verdampfen durch das unter meinen Wangen lodernde Feuer. Adam schwimmt in kräftigen Zügen zehn Meter raus, dreht sich zu mir um und schaut mich an, mit diesem besonderen fragenden Blick. Vielleicht würde mir eine Abkühlung ganz gut tun. Deshalb sind wir doch hergekommen, um zu schwimmen. Weswegen auch sonst?


    Adams Augen haften auf meinen Beinen, während ich mir die Jeans abstreife und sie mit dem Fuß zu seinen Anziehsachen schubse. Er verfolgt interessiert, auf der Stelle schwimmend, wie ich das Top geflissentlich langsam über den Kopf ziehe. Ein kurzer Blick an mir hinab genügt. Der schwarze Bikini steht mir gut. Auch ein Geschenk von Adam. Ich finde das Training und das gute Essen sieht man mir echt an. Ich bin schon nicht mehr so dürr wie die ersten Tage nach meiner Wiedergeburt. Ich bin mit meinen Kurven sehr zufrieden und die filigranen, hauchfeinen Bestien schmücken meine Haut.


    Ich bleibe ganz bewusst länger am Ende des Stegs stehen, als es notwendig ist und beobachte Adam wie er mich beobachtet. Gefalle ich ihm doch? Ich denke schon! Ja, ich kann es fast spüren wie er meinen Körper studiert. Er begehrt ganz sicher was er sieht und mir gefällt es. Ich stemme meine Hände in die Hüften und klimpere mit meinen Wimpern und dann schaue ich ihn von unten, mit leicht geneigtem Kopf, zwischen meinen hängenden Haaren hindurch an.


    „Was guckst du so?“, frage ich. Adam lächelt schief und extrem sexy. War das ein nervöses Zucken in seinem Mundwinkel?


    „Komm rein!“, fordert er mich auf.


    „Nichts lieber als das“, springen die Worte über meine Lippen. Ich hole tief Luft, werfe meine Haare zurück und hüpfe, nicht allzu graziös mit dem Gesicht voraus ins Wasser.


    Es ist nicht so kühl wie ich dachte, ist mein erster Gedanke. Der See ist tief, sehr tief, zum Ertrinken tief, der zweite. Und ich kann tauchen wie ein Potwal, der dritte. Ohne in ohnmachtverdächtige Atemnot zu geraten tauche ich spielend leicht in die Tiefen hinab. Das Wasser fühlt sich heimelig an. Ich frage mich nach einer Weile, ob es normal ist, dass jemand wie ich so lange die Luft anhalten kann? So schnell unter Wasser schwimmen kann? Ich schaue nach oben, sehe das Abendrot diffus sich in den See ergießen, sehe Adams Beine im Wasser strampeln. Ohne Arme und Hände zu benutzen schnelle ich nach oben, überwinde die Entfernung zu Adam in Windeseile. Ich habe noch immer nicht das Bedürfnis zu atmen, als ich direkt unter Adam zum Schweben komme. Er steckt sein Gesicht ins Wasser um nach mir zu suchen. Wie komisch das aussieht. Ich muss kichern und spucke Luftblasen aus, die vor mir aufsteigen wie kleine glitzernde Ballons. Dann packe ich frech zu. Schnappe nach ihm mit beiden Händen und erwische seinen Fuß, ziehe ihn unter Wasser, nur um mich an seinem Körper fest zu klammern. Wenn er schon nicht den Anfang macht, dann muss ich ja wohl.


    Es sind nur Sekunden in denen sich unsere Körper berühren, aber ich genieße jede einzelne von ihnen, bevor ich mich von ihm abstoße. Zurück an die Oberfläche. Ich hätte mich wirklich gerne noch länger an ihm festgehalten. Aber Luft holen war jetzt wichtiger. Nee, eigentlich doch nicht. Ich hätte immer noch unter Wasser bleiben können, aber irgendwann musste ich ja einfach mal hoch an die Oberfläche, nur damit ich mich normal fühle. Wirklich schade. Ich hätte mich gerne noch länger um seinen tollen Körper gewickelt.


    Ich durchbreche, die Wasseroberfläche und warte auf Adam. Es dauert eine halbe Ewigkeit.


    Endlich, taucht er prustend neben mir auf. Wasser sprudelt aus seinem Mund und husten muss er dann auch noch. So stark, dass ich mir plötzlich echt Sorgen um ihn mache. Ich schau ihn an, meine Augen müssen echt groß und schuldbewusst aussehen. Als sich der Arme nach ein paar Sekunden immer noch für einen Wasserspeier hält, und er sich kaum noch über Wasser halten kann, schwimm ich zu ihm hin und helfe ihm dabei, nicht zu ertrinken.


    Irgendwie bin ich ja dafür verantwortlich, auch wenn es eigentlich nur Spaß sein sollte, und ich ihn nicht in ernsthafte Schwierigkeiten bringen wollte.


    Als ich bei ihm bin, meinen Arm um seine Brust schlinge und ihn wie eine Wilde strampelnd über Wasser halte, berühren sich unsere beiden Körper so heftig, so oft, so eng. Ich kann nicht anders als ständig, völlig unbeherrscht, nach Luft zu schnappen. Überall wo wir uns berühren entstehen Funken, die wie winzige Elektroschocks auf meiner Haut herumrasen. Ich finde das toll, auch wenn ich es zugegebener Maßen noch heißer finden würde, wenn er während der gegenseitigen Berühraktion nicht den halben See herauswürgen würde.


    „K k-e-i keine L-u-f-t“, röchelt Adam und mir wird bewusst, dass er echt enorme Schwierigkeiten hat.


    Mir fällt es leicht ihn zum Ufer zu schleppen. In diesem Moment hat der See seinen Titel ruhigster und friedlichster See der Sektion verloren. Das Rehkitz und seine Mum sind längst geflüchtet. Ich ziehe Adam hinter mir her.


    Es sollte eine übermenschliche Anstrengung sein, für ein Mädchen, das erst vor kurzem aus dem Koma erwacht ist, aber ich bin nicht einmal außer Puste als wir das Ufer erreichen. An Land stehend zerre ich den halbtoten Adam in den Matsch, richte ihn auf und haue ihm so stark ich kann auf den Rücken, bis auch der letzte Tropfen See aus ihm herausquellt. Völlig am Ende lässt er sich in den Matsch sinken und ich werfe mich neben ihn in den Schlamm (Ich kann das Zeug ja wieder abspülen) und schaue Adam an. Ganz langsam bekommt sein Gesicht wieder die Farbe der Lebenden und als er meine Augen mit seinen rot unterlaufenen sucht und sich unsere Blicke treffen, kann er sogar schon wieder etwas schief lächeln.


    „Mann ich habe dir das Leben gerettet!“, sage ich und übersehe glatt, dass ich es war, die es in Gefahr gebracht hat.


    „Muss ich mich dafür jetzt etwa bedanken!“, röchelt er mehr als er sprechen kann.


    „Ja! Aber bitte! Und zwar sofort!“


    Adam (schlammverschmiert) stemmt sich auf seine Unterarme, beugt sich über mich und ... küsst mich.


    Ich bin total überfordert, unvorbereitet. Damit habe ich im Leben nicht gerechnet.


    Er streicht mir meine Haare aus der Stirn und dann zieht mich der Kuss in einen heißen Strudel von Verlangen. Ich schließe die Augen und lass mich ganz fallen. Ich fühle mich als würde ich jetzt erst aus dem Koma erwachen. Seine Lippen sind kühl und heiß, schmecken nach See, Natur und nach Adam. Sie schmecken köstlich.


    Adam küsst mich intensiver, mit mehr Nachdruck und seine Lippen verwandeln sich in Flammen die auf mich überspringen und mich in Brand stecken. Ich vergrabe meine Hände in seinen klatschnassen schwarzen Haaren und ziehe daran. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und biete mich Adam schutzlos an. Ich spüre seinen Daumen meine Kehle entlang streichen – ich stöhne sanft auf und nehme davon Notiz wie seine Lippen der Aufforderung folgen und meinen Hals hitzig küssen.


    Ich stöhne wieder leise und spüre wie er sich anspannt und mich fester in den Schlamm drückt. Eine Hand liegt auf meiner Kehle mit der anderen wandert er an meiner Flanke hinab zu meiner Hüfte und zieht mich mit ihr noch näher zu sich hin.


    Ich höre wie er ein tiefes Brummen ausstößt und sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich legt. Seine Hand streicht an meinem Bein entlang, bis zu meiner Kniekehle. Ich wickle mein Bein um seinen Körper. Ich kann nicht verhindern, dass ich wieder seufze, einen lang gezogenen Laut von mir gebe, meinen Brustkorb an ihn drücke. Seine Hände sind jetzt überall und berühren meine Haut mit ungezähmter Intensität. Mir kommt es vor als besitze Adam nicht zwei, sondern hundert davon.


    Er atmet jetzt viel schwerer. Tiefe Geräusche entweichen seiner Kehle. Adam ist über mir, auf mir. Sein Körper ist so nah. Ich spüre es, wie seine Muskeln beben. Er ist mir ganz nah. So nah… So nah…


    Zu nah?!


    Viel zu nah für einen?


    Schlagartig wie von einem Stromschlag getroffen öffne ich meine Augen.


    Da ist etwas, etwas das da nicht sein darf. Eine Erinnerung? Eine Erinnerung ohne Namen? Eine intuitive Eingebung, dass das hier nicht richtig ist. Ich schaue am Ufer entlang. Zum Steg, zum Haus. War da etwas? Hat sich da jemand hinter dem Fenster bewegt? Werden wir beobachtet? Ganz bestimmt, denke ich, da versteckt sich jemand und schaut uns zu. Aber ich kann nichts sehen, die Sonne ist schon fast untergegangen, die Schatten spielen mit mir ein falsches Spiel. Irre ich mich?


    Adam reibt sich an mir, drückt seine Hüften auf meine und ich versinke noch tiefer im Schlamm. Er ist nah! Viel zu nah! Viel zu nah für einen...? Ich stemme mein Bein neben mir in den Schlamm. Benutze es um mich wegzudrücken.


    Der Duft? Sein Duft ist so vertraut. So gut! Ich kann es nicht sagen warum, aber es ist nicht richtig. In mir schrillen Alarmglocken.


    Adams unablässige Berührungen fühlen sich mit einem Mal nicht mehr heiß an, sondern nur noch fremd. Ein Fremder, zugegebenermaßen wahnsinnig gut aussehender Typ presst sich auf mich und betatscht meinen Körper mit seinen gierigen, glitschigen Händen. Ich will das nicht!


    Adam küsst wieder meine Kehle, intensiv, heiß, fordernd. Seine Lippen streichen tiefer an mir hinab. Seine Hand legt sich auf meinen Busen und fasst zu. Zu nah! Viel zu nah! Ich kann mich entscheiden. Ich habe immer die Wahl!


    Es sind Kristens Worte, die mir jetzt in den Sinn kommen. Warum gerade ihre?


    Ich verlasse mich auf meine Intuition und so schade das hier für Adam jetzt sein mag. Ich will das nicht. Jetzt nicht. Vielleicht später. Ich brauche Zeit. Zeit zum Nachdenken. Zeit um mich zu entscheiden.


    Er will dir wehtun! Dass darfst du nicht zulassen!, höre ich Kristens Stimme in meinem Kopf.


    Ich zucke nervös unter Adams Lippen, seinen Küssen, seinen Händen zusammen, entziehe mich seiner Berührung, drücke ihn mit einem Bein von mir weg.


    „Bitte nicht. Mir geht das zu schnell. Ich will das jetzt nicht“, sage ich nervös. Angespannt. Aufgeregt.


    Adam ist kräftig und groß und ein Mann und die innere Stimme, meine Stimme warnt mich, dass ich vorsichtig sein soll. Adam hört auf mich zu küssen, hört auf meine Haut zu streicheln, aber er weicht nicht von mir. Und seine Hände auch nicht. Langsam ziehe ich seine Hand von meinem Busen weg, versuche auf dem Rücken wegzurobben. Er sieht verwirrt aus, seine Augen sehen desorientiert aus und ich schaffe es tatsächlich etwas Distanz zwischen seinen und meinen Körper zu kriegen.


    Ich bin extrem angespannt. Die Atmosphäre knistert, Gefahr liegt in der Luft. Er sieht unverändert aus. Immer noch wie der Adam der vergangenen Wochen. Er ist hübsch und er ist durcheinander.


    Ich spüre, wie die Angst mir die Kehle zuschnürt und habe keine Ahnung wieso. Die Angst vor ihm und dem was jetzt alles passieren kann und mir wird bewusst wie fremd er mir im Grunde ist. Und ich muss an die Stimme in meinem Kopf denken an Kirstens Stimme, die sich nicht echt anhört und denke daran was noch alles nicht echt ist.


    Wer bin ich? Was ist die Wahrheit?


    Adam schaut mich an, immer noch unschlüssig wie er auf mich reagieren soll. Irgendwie schuldbewusst! Und ich habe wieder ein Stück Schlamm zwischen ihn und mich bekommen. Noch ein Stück und ich kann meine Beine unter seinem Körper herausziehen. Die Angst wird schlimmer, fängt an meine Muskeln zu lähmen.


    Er will dir wehtun!, höre ich Kristens Stimme in mir. Ich bekomme mehr und mehr Angst vor Adam? Wie eine schlimme Erinnerung. Was ist das für eine Erinnerung, die mir solche Angst macht.


    Du darfst keine Schwäche zeigen!


    Angst?


    Angst ist nur ein Produkt meiner Gedanken. Ich habe die Wahl. Ich kann mich entscheiden. Für oder gegen die Angst.


    Dagegen!


    Plötzlich packt Adam meine Hüften. Er tut mir weh. Er fasst so stark zu.


    „Freija was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?“ Seine Stimme klingt so nett! Und er sieht so verflucht gut aus.


    Die Gefahr ist real, die Angst ist nicht real. Ich bin ganz ruhig. Atme ein und aus. Ganz tief. Einmal, Zweimal, Dreimal.


    „Bitte lass mich los“, sage ich ruhig, aber meine Stimme bebt.


    „Was hast du denn? Was machst du?“, fragt er und seine Augen sind so schön blau und überhaupt nicht gemein, eisig kalt oder hässlich fies. Er schaut mich an, als wäre ich so etwas wie ein Kind um das er sich Sorgen macht.


    „Lass mich los oder ich bring dich um!“, sage ich, aber das bin gar nicht ich. Es ist die andere Stimme. Kirstens Stimme in mir, die spricht und doch haben sich meine Lippen bewegt, sind es meine Worte, die ihn treffen wie vergiftete Pfeilspitzen.


    

  


  
    


    Kapitel 13


    Das war ein Riesenfehler! Ich bin so dumm. Adam hechtet sich auf mich drückt mich mit seinem Gewicht in den Boden. Ich versinke im Matsch und strample mit Armen und Beinen. Nutzlos.


    Er hält mich fest mit seinen Händen wie Schraubzwingen, seine Knie bohren sich in mich hinein.


    „Du tust mir weh, lass mich los!“, bettle ich. Meine Stimme hört sich verzweifelt an. Wo ist meine Drohung ihn zu töten geblieben? Ich bin verzweifelt. Ich hoffe inständig, dass ich hier irgendwie aus der Klemme komme.


    „Freija, jetzt beruhige dich doch. Was ist denn nur los mit dir?“, fragt er.


    „Kristen? Nein! Adam! Geh runter von mir!“, weine ich.


    Er schlägt mir mit der flachen Hand ins Gesicht, dass mir der Atem wegbleibt. Meine linke Gesichtshälfte wird taub und ich spüre wie mir sofort rote Suppe aus der Nase läuft. Blut!


    Ich habe solche Angst, will hier weg, aber die Panik lähmt mich, saugt alle Energie aus mir heraus.


    „Freija hör zu. HÖR MIR ZU! Es ist wichtig, dass du mir zuhörst! Ist da eine Stimme in deinem Kopf? Ist da die Stimme von ...“, er beendet den Satz nicht, oder ich höre es nicht. Er hat eine ekelhafte Stimme und seinen Duft, den ich immer so mochte dringt jetzt wie fürchterlicher Gestank in meine blutende Nase. Ich schließe meine Augen, wünsche mir ohnmächtig zu werden. Kraftlos ergebe ich mich.


    „Freija schau mich bitte an! Ich will dir nicht wehtun. Es kann sein, dass sie etwas mit dir gemacht haben. Ich muss das jetzt wissen. Sag es mir! Ich will dir helfen“, befiehlt er mir. Ich schüttle den Kopf. Er schlägt mich wieder. Mit der Hand auf die Wange aber ich spüre den Schmerz kaum noch. Bin wie betäubt.


    „Schau mich bitte an!“, schreit er wie ein Verrückter und ich gehorche ihm, um am Leben zu bleiben.


    Er ist nicht normal! Seine Augen sind nicht normal! Er beugt sich über mich, gierig wie ein wildes Tier. Ich will meine Augen wieder schließen, habe aufgegeben, fühle mich so leer, ohne jegliche Lebensenergie in mir. Ich zittere am ganzen Körper vor Angst? Schreckliche Erinnerungen steigen in mir auf. Adam macht mir Angst.


    Kristens Stimme warnt mich vor ihm immer und immer wieder. Meine Gedanken spielen verrückt. Was für ein Alptraum! Ich wünsche mir, dass er tot wäre. Ist das mein Wunsch oder ist das ihr Wunsch? Gibt es da einen Unterschied? Ich will ihn töten. Ich fröstle, friere nicht nur vor Angst, auch vor Kälte. Frostige Kälte breitet sich auf meiner Haut aus.


    Plötzlich wird es so kalt, dass der Boden unter mir zu gefrieren scheint.


    Was ist das?


    Was?


    Dann schaue ich zu was passiert. Bin nur Beobachterin. Unbeteiligt.


    Und es passiert so viel.


    Adam ist mir ganz nah, viel zu nah und dann ist da noch etwas, das zwischen uns ist und ihn nicht noch näher kommen lässt. Es ist die Kälte. Ich bin die Kälte, die ihn auf Abstand hält, aber es fühlt sich nicht so an wie ich.


    Adam wird von mir wie eine Puppe auf die Seite geschleudert. Ich sehe seine Augen wie sie mich fragen was los ist. Wie er nicht versteht, was da passiert.


    Er sieht mich an und wir beide sehen wie meine Tattoos leuchten, wie sie auf meiner Haut herumwirbeln. Dann bin ich schon über ihm. Auf seiner nackten Haut. Ich drücke ihn mühelos in den Dreck, öffne meine Kiefer und blecke meine Zähne wie eine Bestie.


    „Freija nicht! Du musst dagegen ankämpfen!“, kreischt Adam, der hilflos unter mir zappelt, dann beuge ich mich zu seiner Kehle hinab und rieche seinen Duft, höre sein warmes Blut unter der Haut pulsieren. Meine Zähne weiß wie Schnee, färben sich rot als ich sie in seinem Hals versenke. Adam schreit nicht mehr, wehrt sich nicht mehr. Er schaut mich nur an. Hilflos. Fragend. Schlammverschmiert. Blutverschmiert. Er sieht eklig aus.


    Blut sickert brutal aus seiner Kehle. Und ich schaue ihn an und trinke wieder aus ihm, spüre wie mich sein Blut stärkt.


    Und dann schaue ich ihm beim Sterben zu und empfinde kein Mitleid.


    Sein Körper gefriert, wird starr und seine Augen, sein Blick wird zäh wie Wasser kurz vor dem Gefrierpunkt, ist voller Furcht. Und das ist der Moment in dem ich begreife, dass ich mich bewegen muss, dass ich etwas Furchtbares getan habe! Ich muss weg hier und zwar schnell. Ich muss mich losreisen von dem Anblick.


    Meine Beine sind schwer, als hätte sie jemand in Beton gegossen. Ich komme kaum von der Stelle. Wo wäre ich überhaupt in Sicherheit? Zum Haus, denke ich. Ich muss zum Haus. Schritt für Schritt. Viel, viel zu langsam komme ich vorwärts. Ich bin noch immer wie gelähmt, mein ganzer Körper zittert. Ich erreiche den Steg, als mich die Neugier überwältigt. Ängstlich blicke ich über die Schulter zurück.


    Adam liegt dort zwischen den Büschen seltsam auf unnatürliche Weise gekrümmt. Ich denke er ist tatsächlich tot.


    Ich schaue an mir runter, sehe die Bestien auf meiner Haut. Ihre Augen sind schwarz wie die Nacht. Ich bleibe stehen und wir beobachten uns. Lange, sehr lange wage ich es nicht mich zu rühren, zu atmen und die Tattoos verfolgen mit ihren Augen jede meiner Bewegungen. Nach einer endlosen Weile, wage ich es einen Schritt nach hinten zu machen.


    Fast schon fasziniert schaue ich zu wie meine Tattoos auf meiner Haut herumwirbeln.


    Ich spüre Kälte und etwas Vertrautes. Adams Blut!


    Energie zuckt jetzt wie Blitze durch meinen Körper. Lädt jede Zelle in meinem Körper auf, bringt sie fast zum explodieren. Ich fühle mich unglaublich stark.


    Die Bestien und ich gehören zusammen, sagt mir meine Intuition. Ich fühle mich voller Energie, strotze vor Kraft, schaue an mir hinab und sehe mich und die leuchtenden Tattoos, intelligente Energie, denke ich. Bin ich eine Verrückte? Bin ich eine Bestie?


    Nie zuvor habe ich mich so gefühlt. Als wäre ich aufs Doppelte angewachsen. Mein Blick ruht jetzt auf Adam, dessen Körper dort hinten liegt und ich spüre einen Teil von ihm in mir. Verrückt!


    Und dann denke ich, dass ich tatsächlich verrückt bin. Eine Wahnsinnige, die ihn getötet hat. Die ins Irrenhaus gehört. Dort werde ich von den Bestien erzählen, die auf meiner Haut zu leuchten begonnen haben. Ich glaube es ja selbst nicht, was ich eben erlebt, was ich gespürt habe. Ich sinke auf meine Knie und beginne zu weinen. Tränen ergießen sich in Strömen auf das Holz. Ich weiß nicht wie lange ich da schon sitze. Eine Ewigkeit? Es ist dunkel geworden, die ersten Sterne funkeln am Himmelszelt.


    Mein Kopf brummt, mein Gehirn vibriert. Nein, es sind echte Geräusche aus der Außenwelt, nicht aus der kaputten Welt in mir drin.


    Ich höre Helikopter. Wer hat die gerufen? Egal wer es war, ich weiß, dass sie das nicht verstehen werden, dass er tot ist und ich am Leben bin. Ich muss verschwinden, aber nicht so ohne alles. Ich renne los, schneller als ein Mensch rennen kann und bevor die Helikopter über den Hügel kommen, bin ich schon im Haus in meinem Zimmer. Ich stopfe alles in einen Rucksack, was ich finden kann. Das Wochenbuch kommt auch mit. Ihm will ich erzählen, was ich erlebt habe, sollte ich das hier überleben.


    Drei Sprünge genügen und ich bin die Treppe unten. Anziehen kann ich mich später noch, wenn ich in Sicherheit bin.


    Ich werde das Haus über die Terrasse zum See verlassen, vorbei an Adams Büro. Doch genau dort bleibe ich stehen. Wie ein Magnet zieht mich die Tür zu seinem geheimen Arbeitszimmer an. Die Helikopter sind nah. Sie müssen schon über dem See sein, haben Adam bestimmt schon gesichtet, als ich die Klinke herunterdrücke.


    Verschlossen!


    Ich trete zu und die Tür fliegt mit solcher Wucht aus den Angeln, dass sie das Bett im Arbeitszimmer aus dem Weg katapultiert. Ein Bett?


    Papier flattert wie Blätter im Herbstwind durch den Raum, Holz splittert und ich stürme hinein und frage mich, was das für ein Arbeitszimmer sein soll.


    Ein Blick aus dem Fenster zum Hof verrät mir, dass sie jetzt landen. Sechs Scheinwerfer, heller als das Tageslicht. Drei Helikopter. Ich weiß nicht warum so viele kommen. Aber ich bin mir sicher, warum sie hier sind. Sie sind hier, um Adams Mörder zu jagen. Mich?!


    Ich schnappe mir ein paar der Blätter, der Unterlagen die auf dem Boden liegen. Zeichnungen von Menschen. Menschen die Tattoos auf ihrer Haut tragen, so wie ich. Was? Was hat Adam gewusst? Wer hat hier geschlafen? War das das Fenster aus dem mich und Adam jemand beobachtet hat? Habe ich mich nur geirrt?


    Ich wende mich dem Nachttisch zu. Wie ein Käfer liegt er auf dem Rücken unfähig vor mir zu flüchten. Ich mache mich an die Schubladen heran. Eine ist verschlossen, hat aber meiner unbändigen Kraft nichts entgegenzusetzen. Ich reiße sie spielend leicht heraus. Ein kleines weißes Buch fällt heraus. Draußen springen Männer, so groß und breit wie Schränke aus den Helikoptern. Sie tragen Helme und Gewehre und rote Mäntel. Vollstrecker, lache ich. Es ist das Lachen einer Verrückten.


    Ich nehme das weiße Buch an mich, drehe es in meiner Hand, während die Zeit abläuft. Ein Stern auf der Vorderseite. Ich drehe es um, gefriere zu Eis. Ich fahre mit meinem Fingernagel die feinen Striche auf dem weißen Leder nach. Alle Striche zusammen ergeben eine Zeichnung, ein Bild. Es ist perfekt, fast wie echt. Eine Frau, eine junge Frau. Ihr ganzer Körper ist voller Tattoos. Sie ist eine Kämpferin und sie reitet auf einer Bestie, die aussieht wie ein Teddybär mit einem blauen schimmernden Brustpanzer. Auf ihrer Stirn überstrahlt ein Tattoo alle anderen. Es ist der Stern vom Buchtitel. Und die Frau? Sie sieht aus wie ich!


    Die Haustür wird aufgeschossen! Geschossen?!


    Ich packe das Buch in meinen Rucksack und renne aus dem Arbeitszimmer, auf den Flur und die Vollstrecker schießen ohne vorher zu warnen. Kugeln schlagen neben mir in der Wand ein, ohrenbetäubend laut. Ich presse meine Hände auf die Ohren und mache auf dem Absatz kehrt, zurück ins Arbeitszimmer. Der nächste Kugelhagel zerfetzt den Türrahmen, wo ich eben noch war. Sie wollen mich töten, ohne Verhandlung, ohne Fragen.


    Wohin? Wohin?


    Ich renne los, übermenschlich schnell. Will aus dem Fenster springen und dann sehe ich sie. Eine junge Frau, draußen neben dem Steg. Sie schleppt Adam in den Wald.


    „Halt!“, ruft es hinter mir, aber ich setze mich schon wieder in Bewegung. Überirdisch schnell springe ich auf die Seite und renne los. Die Wand hoch und während sie den Inhalt ihrer Magazine auf mich abfeuern, renne ich die Wand entlang, als würden für mich keine physischen Gesetze Gültigkeit haben, als gäbe es kein unten und oben. Und dann bin ich schon bei den Vollstreckern, die ins Arbeitszimmer (Schlafzimmer!) kommen, treffe sie mit brutaler Präzision. Durch den Aufprall, werden sie entwaffnet und aus dem Zimmer geworfen. Ich kenne mich nicht. Wie kann ich zu so etwas fähig sein?


    Mehr von denen sind unterwegs, strömen wie Ameisen von der anderen Seite ins Haus. Ich renne los, beschleunige und springe aus der Haustür und lande auf dem Rasen. Vor mir stehen die Helikopter. Vollstrecker in roten Anzügen rennen rechts von mir zum Steg und rufen sich Befehle zu, als sie mich entdecken. Aber ich sprinte pfeilschnell über den Rasen, an den Helikoptern vorbei, zurück zum See über die andere Seite. Zurück zu Adam und der ANDEREN?


    Ich bin so schnell, zu schnell für sie. Erst jetzt höre ich wieder Schüsse, erst jetzt bin ich wieder in ihrer Schusslinie, aber die Bäume am Ufer und die Schatten der Nacht beschützen mich. Stellen sich tapfer meinen Verfolgern in den Weg.


    Ich breche, rausche durchs Unterholz und komme am Steg heraus. An dem Steg an dem Adam und ich vorhin noch saßen, als die Welt noch in Ordnung war. Einen Moment den ich nie vergessen wollte. Den ich jetzt garantiert nie mehr vergessen werde. Ich frage mich, ob ich so etwas schon einmal erlebt habe. Schrecklicher Gedanke.


    Mein Blick geht nach rechts zu der Schlammschicht. Dort wo ich SIE mit Adam gesehen habe. Ich sehe die ersten Spuren meiner Flucht, als ich versucht habe vor Adam wegzukriechen. Dort wo Adam vielleicht getötet wurde. Von mir?


    Ich höre Vollstrecker. Einer von ihnen springt durchs Gebüsch und andere hechten hinterher.


    Ich spurte abartig schnell den Steg entlang, springe über meine und Adams Klamotten, die hier liegen, wo wir sie ausgezogen haben und dann stoße ich mich ab.


    Ich segle über das Wasser, bevor ich kopfüber eintauche. Der Rucksack bremst mich ab und zerrt an meinen Schultern, aber ich tauche unbeeindruckt hinab. Die Atmosphäre unter Wasser ist mir so vertraut und es geht so leicht in die Tiefen des Sees zu gleiten, mich vor den Kugeln, die oben in die Wasseroberfläche einschlagen in Sicherheit zu bringen. Es sind nur wenige kräftige Schläge mit meinen Beinen notwendig, bis ich ganz unten bin. Der See ist höchstens zwanzig, dreißig Meter tief. Aber tief genug. Es ist so einfach, auf seinem Grund entlang zu schwimmen und mich in einer Senke zwischen Pflanzen, die wie Fahnen um mich wehen, auf den weichen Boden zu setzen und zu warten. Zu warten, bis meine Lungen nach Luft verlangen. Die Tattoos leuchten immer noch. Die Bestien sind bei mir und ich weiß, dass sie etwas mit mir machen. Dass ich so schnell bin, so stark, so lange unter Wasser bleiben kann.


    Ich hoffe die Männer in rot denken, dass sie mich erwischt haben, dass mich eine ihrer Kugeln getroffen hat und meine Leiche nach oben schwebt. Ich hoffe sie geben die Suche auf, bevor ich Sauerstoff benötige und wieder hoch muss. Ich hoffe inständig ich muss nie wieder hoch. Zeit vergeht.


    Wer ist sie? Warum hat Adam sie vor mir im Arbeitszimmer versteckt? Wieso habe ich nicht bemerkt, dass Adam und ich nicht alleine waren?


    So lange wie ich hier schon sitze, kann kein normaler Mensch unter Wasser bleiben. Nicht ohne Sauerstoffflasche. Bin ich normal? Entschieden nein. Die Tattoos leuchten noch immer.


    Was war mit mir los, als ich Adam in die Kehle gebissen habe? Das war nicht ich. Ich bin nicht durstig nach Blut. Bin ich nicht?


    Wer war ich in seinem Arbeitszimmer (Schlafzimmer der fremden Anderen), als ich wie ein Insekt an der Wand entlang rannte. So schnell wie ich gerannt bin, so weit gesprungen, das kann kein normaler Mensch. Ich bin nicht normal! Ich muss noch immer nicht hoch. Der Atemreflex, das enge Gefühl in meinen Lungen will nicht einsetzen, trotzdem bewege ich mich jetzt. Tauche am Grund weiter entlang, weiter weg von dem Steg, bis auf die andere Seeseite. Erst dann ist es soweit. Meine Lunge zieht sich langsam zusammen und gibt mir eindeutig zu verstehen, was ich jetzt dringend benötige. Sauerstoff für meine ausgehungerten Zellen. Ich fühle mich geschwächt und weil ich keine andere Wahl habe, tauche ich mit letzten Reserven bis an den Rand, bis ich wieder Schlamm mit meinen Fingern greifen kann.


    In Zeitlupe hebe ich meinen Kopf aus dem Wasser, geschützt von dem Grünzeug der Uferböschung um mich herum. Der Sauerstoff tut gut, aber ich fühle mich trotzdem schwächer. Brauche wieder Blut? Nein!


    Fühle mich nicht so übermenschlich wie vorhin, sondern? Normaler. Ich bin schwach.


    Ich kann sie hören. Die Verfolger, Vollstrecker sind noch da. Irgendwo im Wald höre ich sie in der Dunkelheit, aber nicht hier in meiner Nähe. Der See ist zu groß und sie können unmöglich alles umstellen.


    Wie eine kleine Eidechse schleiche ich mich aus dem Wasser, durch das Gras hinauf Richtung Wald. Das Grün um mich herum beschützt mich. Ich kauere mich zwischen Büschen nieder und ziehe meine Jeans und das Top an, das ich von Kristen habe. Die Klamotten sind klatschnass, aber besser so, als im Bikini durch den Wald zu flüchten. Das Adrenalin pulst immer noch durch meine Adern. Ich bin eine Mörderin, eine Bestie. Ich schleiche am Waldrand entlang, weiter weg von meinen Verfolgern.


    Ich fühle mich sicherer, mache mich bereit tiefer in den Wald einzudringen, mich aus dem Schutz der Büsche zu lösen, als ich einen Ast knacken höre. Sie sind ganz nah, höchstens zehn, zwanzig Meter entfernt. Wie konnte ich sie überhören?


    Ich robbe leise ein paar Meter weiter, an den Rand der Sträucher und dann bleibe ich geschockt liegen. Vor mir auf dem Boden liegt Adam?! Blutverschmiert. Aber sein Brustkorb hebt sich und senkt sich. Langsam, sehr langsam, aber er lebt! Ich schaue ihn an. Wie kommt er hier her?


    Wo ist sie?


    Was habe ich ihm nur angetan?


    Wie konnte das mit mir – mit ihm passieren?


    Ich robbe neben ihn, bleibe flach im Schutz des Baumstamms neben Adam liegen und suche sie.


    Höre wieder wie es knackt im Wald. Höre Männerstimmen leise miteinander sprechen.


    Hoffentlich gehen die Vollstrecker einfach vorbei. Die Männer flüstern aber ich kann hören wie sie meinen Namen sagen. Sehe das Licht ihrer Lampen zwischen den Bäumen. Sie glauben nicht, dass ich tot bin. Warum nicht?


    Ich bleibe wie eine Tote liegen und höre ihnen zu, wie sie näher kommen, meinen Blick ständig auf der Suche nach ihr. Ich könnte wegrennen tiefer in den Wald hinein aber ich bezweifle, dass ich es schaffen könnte und ich will Adam nicht zurücklassen. Er lebt!


    Ich bleibe liegen wie gelähmt. Mir ist kalt und ich habe alle Mühe, meinen Kiefer ruhig zu halten, damit meine klappernden Reißzähne mich nicht verraten.


    Die Vollstrecker kommen näher. Werden sie mich ohne zu zögern erschießen, so wie die Typen die das Haus gestürmt haben, wenn ich jetzt mein Versteck verlasse und mich ergebe? Mir ist so kalt. Unnatürlich kalt. Kann ich Adam retten. Er braucht medizinische Hilfe, ganz sicher.


    Mir ist so kalt. Ich kenne diese Kälte! Es ist die Kälte der Bestien! Der Bestien in Reagenzgläsern, der Bestien auf meiner Haut. Ich schaue an mir hinab. Hebe mein Top, bin bauchfrei. Das Tattoo ist an seinem Platz, leuchtet kaum. Trotzdem, wird sie womöglich gleich wieder in mir erwachen, damit ich Adam den Rest gebe? Kann ich die Käfigtür in mir verschlossen halten?


    Ich schaue an mir hinab. Nichts. Sie rührt sich nicht. Ich atme durch. Aber die Kälte bleibt und es ist nicht meine Haut die kalt ist, sind nicht meine Tattoos?


    Schnell geht mein Blick zu allen Seiten. Ich könnte schwören, dass eine Bestie in der Nähe ist.


    Die Vollstrecker kommen jetzt ganz nah heran. Jetzt ist es definitiv zu spät um davon zu rennen.


    Ich halte den Atem an und plötzlich bemerke ich sie. Sie schaut mich an und mit einem Finger vor dem Mund gibt sie mir zu verstehen, dass ich ganz ruhig bleiben soll. Ich hatte sowieso nichts anders vor. Die Männer stehen jetzt direkt vor dem Gebüsch.


    „Hier muss er sein. Das Signal ist sehr stark“, flüstert der eine, so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


    Er? Signal? Ich verstehe gar nichts?


    „Vorsichtig, ich habe keinen Bock von der Verrückten in Stücke gerissen zu werden“, wispert der andere.


    „Wenn sie bei ihm ist, schieße ich sie in tausend Stücke.“


    Ich zittere am ganzen Körper, schaue zu der anderen hoch. Sie sitzt ganz ruhig auf einem dicken Ast auf der Eiche. Vielleicht drei Meter über mir. Ihre langen schwarzen Haare hängen seitlich von ihrem einfachen aber hübschen Gesicht wie ein seidener Vorhang herunter. Ihre moosgrünen Augen leuchten, sie hat sich geschminkt. Schwarz und braun und sie lächelt, den Finger vor ihren dunkelbraun geschminkten Lippen.


    Es ist Nacht, aber die junge Frau scheint von innen heraus zu leuchten, als hätte jemand in ihr eine Lampe angezündet. Und dann sehe ich es. Sie trägt Tattoos, so wie ich!


    Sie gibt mir zu verstehen, dass ich aufstehen soll. Ich weiß nicht warum ich es mache, es ist verrückt, töricht, die Vollstrecker können mich dann sehen, aber ich mache es trotzdem. Es wird extrem kalt. Ich habe das Gefühl, als gefrieren die Klamotten auf meiner Haut fest.


    „Das Signal. Es ist weg!“, sagt einer von ihnen.


    Die Vollstrecker sind bei der Eiche, schieben Blätter zur Seite, einer kommt auf meine Seite und ich stehe direkt vor ihm. Hinter mir liegt Adam auf dem Boden. Der Vollstrecker schaut mich an, keinen Meter entfernt. Er schaut mir in die Augen, aber er sieht mich nicht. Ich bin unsichtbar für ihn.


    Ich spüre die frostige Kälte und ich weiß, dass es die Kälte einer Bestie ist, die mich umgibt. Die andere mit den pechschwarzen Haaren, dem geschminkten Gesicht, ist wie ich. Wir sind beide nicht normal. Ist sie auch eine Verrückte?


    „Es ist hier. Er muss hier sein“, sagt der Riese vor mir.


    „Hier ist nichts. Es gibt kein Signal. War bestimmt eine Störung des Senders“, sagt der andere der jetzt auch da ist. Er ist es. Der XXXL-Typ mit dem Riesenkinn, aus Kristens Haus. Ich spüre, dass er angespannt ist. Beide sind angespannt. Sie haben Angst. Vor mir? Vor uns? Ein neues Gefühl, das ich nicht einordnen kann, ob ich es gut finden soll oder nicht.


    „Komm wir gehen zurück.“


    „Warte, es ist hier, ich spüre es. Die Kälte ist nicht normal“, sagt der andere, schiebt den Busch ganz auseinander und macht einen Schritt auf mich zu. Wir stehen uns Auge in Auge gegenüber und als hätte ich es schon tausendmal zuvor getan, weiche ich seinem Körper, seinem nächsten Schritt aus, ohne dabei ein Geräusch zu verursachen, ohne die geringste Chance, dass er mich hätte berühren können. Ich fühle mich nicht mehr so stark, aber ich bin definitiv nicht mehr die gleiche Freija, die ich war, bevor ich Adam gebissen habe.


    Ich lasse ihn nur wenige Zentimeter an mir vorüberziehen. Hinter mir steht die Schwarzhaarige. Wie hat sie es geschafft lautlos von dem Baum herunterzukommen? Sie zeichnet seltsame Figuren mit ihren Armen in die Luft. Ihre Arme sind übersät mit leuchtenden Tattoos. Und als wären es Mauern, die sie aus dem Nichts erschafft, geht der Typ in rot um sie und Adam herum. Mein Freund aus Kristens Haus folgt ihm und ich kann seinen Atem hören, sein Blut riechen, als auch er an mir vorbeizieht und ich mich wie eine Schattentänzerin lautlos um ihn herum biege, damit er mich nicht berührt. Die Schwarzhaarige lotst ihn vorbei und dann sind die beiden Vollstrecker in Richtung Ufer verschwunden. Dort werden sie meine Spuren finden, da bin ich mir sicher.


    „Zeit zu Verschwinden“, nicke ich der Schwarzhaarigen zu.


    „Du sagst es“, haucht sie.


    Ich hebe Adam hoch und obwohl ich mich nicht mehr so stark fühle, merke ich sein Gewicht kaum. Dann verschwinden wir lautlos zwischen den Bäumen.


    

  


  
    


    Kapitel 14


    Die Helikopter ziehen tiefe Furchen in den Himmel, über dem Wald in dem wir gehen. Sie suchen uns mit ihren Augen, mit ihren Lebensformscannern die mehr sehen. Mehr, wozu ein menschliches Auge in der Lage ist. Vergebens. Sie werden uns nicht entdecken, so wie die Vollstrecker, die mir Auge in Auge gegenüberstanden und mich nicht gesehen haben.


    Ich weiß nicht wie es funktioniert, wie sie es macht, dass wir für unsere Verfolger unsichtbar sind. Wie sie Adams blutende Kehle nur mit ihren leuchtenden Händen geschlossen hat. Aber die Hauptsache ist sowieso nur, dass es funktioniert. Es ist genauso, wie die Luft anhalten auf Seegrund. Keine Ahnung wie das möglich war, wie ich das gemacht habe. Hauptsache ist, dass ich es konnte.


    Nur jetzt bin nicht ich es, sondern die hübsche Schwarzhaarige, die schweigend in der eisigen Kälte neben mir hergeht und uns drei schützt und Adam das Leben gerettet hat.


    Ich kann ihre Tattoos sehen und ich kann ihre Anwesenheit spüren. Die frostige Kälte und die unbeschreibliche Unsichtbarkeit, Geräuschlosigkeit in der sie uns wie in einen undurchdringlichen Nebel einhüllt.


    Ich folge ihr, laufe neben ihr her. Trage Adam über meiner Schulter. Spüre sein Gewicht kaum. Ich bin halb Mensch halb Bestie, wie sonst soll das möglich sein. Die Tränen steigen aus meinem Herzen bis in meine Augen und die Schwarzhaarige sieht es und sie sagt nichts. Lässt mir Zeit meine Gefühle und das Erlebte zu verarbeiten. Denn verstehen kann ich es noch nicht.


    Eine Stunde, zwei, drei gehen wir. Stumm weine ich, bis keine Tränen mehr da sind. Bis mich die monotonen Schritte meiner Füße zurückgetragen haben zu meiner Mitte. Ein, zwei, drei Stunden, bis wir keinen Helikopter mehr hören, bis wir keine Vollstrecker mehr zu fürchten brauchen.


    Die Bäume um uns herum sind alt, knorrig, beobachten uns. Sie sind Zeugen der Zeit, der Vergangenheit. Was ist meine Vergangenheit? Was die der Menschen? Was von dem, das mir Adam erzählt hat ist wahr? Hat er mir überhaupt etwas Wahres gesagt? Warum hat er sie vor mir versteckt? Verschwiegen, dass es sie gibt? Weiß er was ich bin? Ich denke an die Zeichnungen in meinem Rucksack. Das weiße Buch, das ich an mich genommen habe. An sie.


    Die Bäume können nicht sprechen. Leider. Aber die hübsche Schwarzhaarige kann es.


    Die Stille und der Marsch, unser Schweigen hat ein Band der Vertrautheit zwischen ihr und mir gewoben, das tausend Worte nicht gekonnt hätten. Dafür, dass sie mir Zeit gegeben hat, bin ich ihr sehr dankbar. Und trotzdem. Jetzt geht es mir wieder besser und ich brenne darauf zu sprechen. Mehr zu erfahren, jetzt da wir uns in Sicherheit wiegen, will ich Worte mit ihr austauschen.


    Ich will wirklich viel wissen. Wer sie ist? Warum sie bei Adam gelebt hat? Warum sie mir hilft? Wie sie das macht, dass sie uns nicht sehen können? Wie sie Adam geheilt hat? Wohin wir gehen? Wann Adam wieder aufwachen wird?


    Ich breche die Stille entzwei wie einen dürren Ast.


    „Wie ist dein Name?“, frage ich und meine Stimme krächzt wie die einer alten Frau. Ich räuspere mich und wiederhole meine Frage gleich noch einmal. „Wie heißt du?“


    Sie schaut mich an und unsere Blicke huschen aneinander vorbei, umkreisen sich und finden doch zusammen.


    Sie muss kichern und bevor ich eine Antwort von ihr bekomme hat sie mich schon angesteckt und wir bleiben stehen und kichern ausgelassen und keiner weiß so recht warum. Ich nicht und sie bestimmt auch nicht.


    „Also ich bin nicht so alt wie ich mich anhöre“, grunze ich und aus meiner Nase läuft ein wenig flüssiges Nasenzeugs, das ich mit meinem Ärmel wegwische. „Ich heiße Freija“, sage ich dieses Mal gefasster und überlege, ob ich so tatsächlich heiße. „Also ich glaube zumindest, dass ich Freija heiße“, schiebe ich nach und sie muss schon wieder lachen. Sind wir betrunken? Nein bestimmt nicht, ich sehe noch nicht doppelt.


    „Ich bin Hope.“


    Uff, was für eine Stimme sie hat. Ich habe so einen schönen Klang noch nie vernommen. Sie hat eine einfach unbeschreiblich schöne Stimme.


    „Sag das noch mal!“, sage ich nur um noch mal ihre Stimme zu hören.


    „Bist du taub?“


    „Nein natürlich nicht“, sage ich.


    „Wie alt bist du?“


    „17 und du?“


    „Ich weiß es nicht wirklich. Ich schätze auch siebzehn oder so.“


    „Du bist ein ziemlich krasser Symbiont. Ich habe das noch nie gesehen. Aber du hast es nicht im Griff!“


    „Ich bin was?“


    „Du weißt gar nichts oder?“


    „Ähm. Wahrscheinlich nicht so viel. Mir wurden die Erinnerungen genommen.“


    „Weißt du wo du die Teile her hast.“


    „Was meinst du?“


    „Oh Mädchen, jetzt denk mal ein bisschen mit. Was ist an dir anders. Was beschäftigt dein Gehirn die ganze Zeit?“


    „Meine Tattoos?“


    „Ja klar, was sonst!“


    „Nein, weiß ich nicht!“


    „Du hast sie von ihnen. Von den Bestien. Du bist eine von uns.“


    „Ein Symbiont?“


    „Ja genau! Halb Mensch halb Bestie!“


    „Ich habe Blut getrunken!“


    „Ich habe es gesehen!“


    „Du hast uns durch das Fenster beobachtet.“


    „Ja habe ich. Adam ist ein scharfer Typ, aber er steht nicht auf schwarze Haare. Er mag Blondis!“


    „Wie bitte?“, frage ich entsetzt und ich spüre wie meine Wangen Feuer fangen, wie sie glühen, wie ich vor der Schwarzhaarigen knallrot werde. Ich erinnere mich an die schrecklichen Sekunden am See. Adam der durchgedreht ist – oder war ich es die durchgedreht ist? Und an das eindringliche Gefühl, dass ich hatte. Das Gefühl beobachtet zu werden. Die Schatten hinter dem Fenster. Das war wirklich keine Einbildung. Das war sie!


    „Wieso hast du das gemacht? Ich meine wie kommst du dazu uns zu beobachten?“


    „Reg dich nicht auf. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Wir haben zwei Wochen im gleichen Haus gewohnt“


    „Warum warst du im Haus?“


    „Adam hat mich vor ihnen versteckt.“


    „Vor wem?“


    „Den Vollstreckern.“


    „Die, die die 7 Gebote vollstrecken? Die Gebote für die Widerstandskämpfer in den Zonen?“


    „Widerstandskämpfer? Das hat er dir gesagt?“, sagt sie und zeigt auf Adam der atmet und sonst nichts.


    „Ja. Adam hat mir das gesagt.“


    „Das ist nicht die ganze Wahrheit“, sagt Hope und ich spüre dass sie mehr sagen möchte. Aber sie tut es nicht.


    „Was ist dann der Rest der Wahrheit?“


    „Ich werde es dir zeigen.“ Sie spricht nach einer Minipause weiter. „Man muss die Wahrheit sehen, damit man weiß, dass sie wahr ist.“ Ich spüre dass es keinen Sinn hat sie zu löchern und wechsle das Thema, weil ich nicht will, dass sie aufhört zu sprechen.


    „Und du hast mich also beobachtet?“


    „Ja, die ganze Zeit schon. Du bist echt krass drauf. Killst den Adam fast und säufst sein Blut!“


    „Dafür schäme ich mich!“


    „Brauchst du nicht, habe ich auch schon gemacht. Kriegst du mit der Zeit hin, ohne Blut auszukommen. Kannst du dich an etwas erinnern?“


    „Du meinst an etwas von früher?“


    „Ja, was sonst. Die letzten zwei Wochen schaffst du wohl noch, oder?“


    „Nein. Ich bin aus dem Koma aufgewacht und kann mich an nichts was vorher war erinnern. Adam hat gesagt, dass meine Erinnerungen gelöscht wurden. Er meinte es sei besser so, weil sie schrecklich sind.“


    „Adam hat gelogen!“


    „Was?“


    „Ja, sie sind schlimmer als schrecklich. Du kommst aus einer Zuchtsektion.“


    Ich sollte geschockt sein, bin es aber nicht. Irgendwie hatte ich schon so eine Ahnung in mir.


    „Bin ich eine Bestie?“, frage ich. Ich weiß wie es sich angefühlt hat, als die Tattoos zu leuchten begonnen haben, als ich über Adam hergefallen bin und von ihm getrunken habe. Irgendwie hoffe ich, dass er wieder zu sich kommt, damit ich mich dafür entschuldigen kann. Ich bin froh, dass er nicht tot ist, dass niemand wegen mir sterben musste.


    „Also du bist schon ziemlich biestig, aber das bekommen wir schon hin. Blut ist lecker, aber es gibt andere Nahrung, die besser für uns ist. Aber ich geb´s zu, du bist schon anders. Viel krasser als ich. Ich habe nicht so viele Fähigkeiten. Ich habe dich beobachtet. Du bist echt krass. Atmest unter Wasser, bist stark, schnell. Du bist eine Kriegerin. Und du bist ...“, sie stockt mitten im Satz.


    „Ja, was bin ich?“


    „Du bist extrem gefährlich!“


    


    

  


  
    


    Kapitel 15


    Tag 17: Bemerkung: Ich bin froh, dass mein Tagebuch das Seewasser überlebt hat. Ich beginne wieder zu schreiben. Ich schreibe diese Zeilen nur um sicher zu gehen, dass ich nicht aufgrund des Schlafentzugs fantasiere. Ich will sie lesen, wenn ich ausgeschlafen bin. Will glauben können, was hier passiert ist. Ich muss mich kurz fassen, weil ich nur wenig Zeit habe ein paar Zeilen zu Papier zu bringen. Hope ist unerbittlich.


    Ich folge ihr jetzt seit drei Tagen. Wir laufen ununterbrochen, ohne zu schlafen, ohne zu essen, reden kaum miteinander. Machen nur Pausen, damit sie Adam mit ihren leuchtenden Händen berühren kann. Und ich schwör´s. Immer wenn sie das tut, atmet er tiefer, weicht die Blässe seiner Gesichtsfarbe einem zarten Rosa und ich habe sogar den Eindruck dass er zugenommen hat - im Gegensatz zu mir.


    Ich fühle mich auf geheimnisvolle Weise mit Hope verbunden. Wie eine Freundin, eine Seelenverwandte aus einem vergangenen Leben. Der Wald ist immer noch bei uns, umgibt uns.


    Wir trinken aus Quellen, die aus dem Berg fließen. Das Herz des Berges scheint aus Wasser, anstatt aus Stein zu bestehen. Seine Abgründe und der Wald der seine Hänge besiedelt schützen uns. Solange wir im Wald bleiben, sind wir nicht allein. Ich folge Hope, weil ich tief in mir spüre, dass es richtig ist. An welches Ziel mich dieser Weg führt, weiß ich nicht. Aber ich bin mir ganz sicher, dass der Weg ein Teil des Ziels ist. Wenn Hope spricht, dann von der Gegend und der Symbiose. Und ich liebe es ihr zu lauschen.


    Mit ihrer Hilfe habe ich eine Technik (so eine Art Tanz mit der Natur) erlernt, die mir hilft wach zu bleiben und mich satt zu fühlen. Es ist so ähnlich wie das, was sie mit Adam anstellt. Aber der Tanz macht mich nicht nur satt, er schärft auch meine Wahrnehmung (oder fantasiere ich doch schon?). Im Vergleich zu noch vor zwei Tagen sind meine Sinne jetzt scharf wie Rasierklingen.


    „Was schreibst du da?“, fragt Hope.


    „Ein Tagebuch. Mein zweites Gedächtnis! Hope, wie schaffst du es deine Fähigkeiten abzurufen. Ich will das auch können!“, sage ich.


    „Ich kann´s halt. Sagen wie es geht, kann ich dir nicht. Aber ich könnte dir sagen, wie ich es gelernt habe.“ Hope sitzt auf einem Baumstumpf (morsche Überreste).


    „Und?“


    „Was?“


    „Ja fängst du jetzt endlich an zu erzählen! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“


    „Hast du schon einmal Wölfe beobachtet?“


    „Was?“


    „Wölfe? Schnauze, Haare und Schwanz. Heulen den Vollmond an!“


    „Hope, jetzt mal im ernst. Wie hast du es gelernt die Kräfte in dir zu beschwören?“


    „Bestien sind wie die Wölfe. Sie kommen in Rudeln und ein Rudel hat immer einen Anführer. Du musst den Wölfen zeigen wer der Anführer ist.“


    „Aha!?“


    „Also wir setzen dich jetzt auf Diät. Ist zwar nicht so viel an dir dran, aber du wirst es schon überleben. Die Bestien sind Astralwesen, deshalb können die Nunebones sie nicht sehen. Aber wir können es. Frag jetzt nicht warum. Ich habe nämlich keine Antwort. Wir sind eben anders. Naja auf jeden Fall besteht in der Astralwelt alles aus Energie und die Energie der Bestien, die du besiegt hast, ist auch in dir und du kannst ihre Energie anzapfen. Aber nur wenn du der Rudelführer bist, der Alpha-Wolf. Verstanden?“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann machen die Bestien in dir was sie wollen. Zum Beispiel Adam die Kehle aufschlitzen und Blut saufen.“


    „Uups!“


    „Also, wir setzen dich auf Diät. Dann bekommen die Biester in dir so richtigen Hunger und wenn sie fressen wollen, dann musst du einfach der Alpha-Wolf sein.“


    „Und wenn ich das nicht schaffe?“ „Dann töte ich dich!“


    „Was!?“


    „Kleiner Scherz. Nur wenn du mir an die Kehle willst, dann töte ich dich.“


    „Hört sich prima an!“, sage ich. „Warum hat dich Adam vor den Vollstreckern beschützt?“


    „Kann ich dir nicht sagen. Frag ihn selbst wenn er aufwacht.“


    „Wird er wieder aufwachen?“


    „Wenn er Glück hat.“


    


    Tag 18: Wir befinden uns dicht an der Sektionsgrenze, folgen ihr immer weiter nordwärts. Hope hat mir gestanden, dass sie die Grenze nur überschreitet, wenn es unbedingt erforderlich ist. Es ist zu gefährlich, die Bestien die dort herumstreifen sind wild und gefährlich.


    Ich bin müde. Habe heute eine Stunde geruht. Schlafen kann man es nicht nennen. Hope hat mich wieder unterwiesen wie ich mich bewegen, mit der Natur tanzen muss, damit ich Kontakt zu der Energie meiner Tattoos aufnehmen kann. Sie ist wie eine Maschine. Sieht aus, als wäre sie ausgeschlafen und frisch geduscht. Ich bin das Gegenteil. Völlig am Ende. Hope meint, das liegt daran, dass ich noch kein Alpha-Wolf bin. Sie meint, ich werde das schon noch schaffen. Adam ist immer noch nicht aufgewacht.


    


    Tag 19: Ich weiß nicht, wo Hope die Kraft hernimmt. Haben wieder nicht geschlafen. Sind nur gelaufen. Richtung Norden. Immer Richtung Norden. Der Wald wird lichter. Wir steigen immer höher hinauf. Hope sieht so frisch aus, wie am ersten Tag. Adam lebt, aber er ist nicht bei Bewusstsein. Hope meint, dass das noch lange so bleiben könnte. Ich habe ihn böse zugerichtet. Ich fühle mich schrecklich, nicht nur wegen der Sache mit Adam. Auch, weil ich seit Tagen nicht geschlafen habe. Nicht gegessen habe. Ich will mich nicht im Spiegel sehen. Ich kann Adam nicht mehr tragen. Hope hat das jetzt übernommen. Wo nimmt sie nur die Kraft her? Woher nehme ich die Kraft her. Ich bin kein Mensch mehr. Definitiv nicht.


    


    Tag 20: Kann keinen Schritt mehr machen. Brauche immer mehr Pausen. Bin am Ende. Habe Hunger und so weiter. Bin leer.


    


    „Hör auf in das Buch zu schreiben! Wir müssen weiter“, sagt Hope. Ich schaue sie an. Sehe sie verschwommen. Doppelt.


    „Kann nicht mehr“, quälen sich die Worte über meine aufgesprungenen Lippen.


    „Du musst!“


    „Geht nicht.“


    „Du musst aber!“


    „Ich will schlafen.“


    „Reiß dich gefälligst zusammen.“


    „Was?“ Röchle ich. „Was habe ich zu verlieren?“


    „Das Band zwischen dir und den Bestien. Einer wird es kontrollieren. Entweder du oder sie. Du bist der Alpha-Wolf. Denk daran, wenn es soweit ist. So funktioniert das!“


    Ich muss durchhalten hat sie gesagt. Das versuche ich, aber ich weiß nicht wie lange ich es noch schaffe nicht einzuschlafen. Ich hatte am See solche Angst. Adam hat mich belogen, hat Hope vor mir versteckt. Aber ich denke nicht, dass er mir am See etwas antun wollte. Ich war die, die ausgerastet ist.


    Ich folge Hope mit hängendem Kopf, den Blick auf den Boden vor mir gerichtet, sehe ich ihre Fußabdrücke und folge ihnen wie in Trance. Ich sehe mit welcher Leichtigkeit sie sich bewegt. Wie sie sich voller Zuversicht immer wieder zu mir umdreht, mir aufmunternd zunickt.


    Ich vertraue Hope. Sie gibt mir Hoffnung.


    


    Tag 21: Ich werde verrückt. Bin wie ein Tier nur auf meine Wahrnehmung programmiert. Meine Sinne drehen durch, spielen mir Streiche. Ich sehe Dinge die es nicht gibt. Farben, Lichter. Höre Töne aus anderen Sphären, Geisterwesen, die mit mir sprechen. Ich sehne mich nach Schlaf. Brauche dringend Schlaf. Würde töten, einen Pakt mit dem Teufel eingehen, nur für ein paar Stunden seligen Schlaf.


    


    Ich lasse das Tagebuch fallen. Hope kniet vor mir, trinkt aus einem Bach und ich kann ihr Blut riechen. Ihre Tattoos, ihre Arme, sind von einem zarten weißen Licht umgeben. Wieder eine Sinnestäuschung. Ich nehme die Moleküle, die ihren Duft zu mir tragen, in mich auf und verspüre den Drang nach mehr… Blut?


    Ich will mehr von ihr aufnehmen, will sie spüren. Will aus ihrer Kehle trinken? Ich brauche Energie!


    Blitzartig, schnell wie ein Fisch im Wasser dreht sie sich um. Ihre Augen sind groß, voller Entsetzen geweitet. „Freija?!“, stößt sie fast atemlos hervor. „Nicht bewegen!“


    „Was?“


    „Bleib ruhig!“ Zum ersten Mal sehe ich so etwas wie Angst in ihren Augen. Ihr ganzer Körper ist angespannt. Auf ihren braun gebrannten Unterarmen beginnen die filigranen Linien weiß zu leuchten. Es wird eiskalt. Ich denke es ist soweit, aber ich spüre die Bestie in mir nicht. Hope wird mich doch nicht angreifen? Ich habe mich getäuscht. Sie tut es doch. Plötzlich legt sie los. Überirdisch schnell rast sie auf mich zu. Ich reiße meine Arme zu einem lächerlichen Schutz nach oben. Erwarte den Aufprall, aber dazu kommt es nicht.


    Hope hechtet an mir vorbei, ich reiße meinen Kopf herum und begreife warum sie mich verfehlt hat. Ich bin nicht das Ziel.


    Zwischen den Bäumen hat uns etwas aufgelauert. Ich weiß sofort, dass es eine Bestie ist. Kein Symbiont! Eine wirkliche Bestie. Kaum zu glauben, dass es ein Wesen aus der Astralwelt ist. Die Muskeln, Sehnen und ihr aufgerissenes Maul sehen so echt aus.


    Sie springt mit einem gewaltigen Satz zwischen den Bäumen hervor und prallt mit Hope zusammen. Die Bestie ist zehn Mal Größer als Hope, hat Klauen, Reißzähne und ich sehe die gewaltige Kraft in jeder Bewegung.


    Ich schaue Hope zu, wie sie in unglaublicher Geschwindigkeit den Attacken der Bestie ausweicht und mit grausamer Präzision zurückschlägt. Ich sehe nicht eine, sondern zwei Bestien miteinander ringen. Eine riesig, mit grüner lederner Haut. Die andere in der Gestalt einer jungen schwarzhaarigen Frau.


    Sie kämpfen um Leben und Tod! Hope bekommt die Bestie am Schwanz zu packen und schleudert sie gegen einen Baum. Holz splittert beim Aufprall und der Stamm knickt ein. Aber die Bestie rappelt sich unbeeindruckt auf und schießt wieder auf Hope zu. Ich sitze völlig unbeteiligt da und sehe den gebrochenen Stamm auf mich und Adam niederrasen. In letzter Sekunde befreie ich mich aus meiner Starre, bewege mich und zerre Adam hinter mir her.


    Der Stamm kracht nur einen halben Meter neben uns in die Erde. Ein Adrenalinstoß jagt durch meinen Körper. Eine kalte Hitze folgt! Alle meine Tattoos leuchten plötzlich auf, als habe jemand in mir das Licht angeknipst. Schlagartig bin ich voller Kraft. Bin hungrig! Die Bestien? Meine Bestien sind wieder erwacht. Ich bin der Alpha-Wolf, denke ich, fahre herum und sehe Hope kämpfen. Ich eile zu ihr, habe keine Zeit mich zu wundern wie schnell und geschickt ich mich jetzt wieder bewegen kann.


    Springe auf einen Baum, dann auf den nächsten und stoße gnadenlos herab, pralle auf die Bestie und katapultiere sie weg. Weg von Hope, hinein in den Wald. Sie hat sich real angefühlt. Wie echtes Fleisch und Blut?


    Sie braucht eine Weile zum Aufstehen und mir bleibt Zeit einen Blick mit Hope zu wechseln. Ich sehe den Schweiß auf ihrer Stirn. Rieche ihr Blut!?


    „Gut, dass du aufgewacht bist!“, grinst sie.


    Die Bestie greift wieder an. Blitzschnell schießt sie auf uns zu. Ich habe kaum Zeit mich vorzubereiten, weiche ihr nur aus, aber Hope schafft es nicht. Sie erwischt es voll. Hope fliegt durch die Luft und landet hart. Sie steht nicht wieder auf.


    „Nein!“, kreische ich und nehme davon Notiz, wie ich dabei meine Zähne fletsche. Sie greift an.


    Einmal, zweimal weiche ich aus. Treffe sie hart, aber die Bestie steckt es weg.


    Ohne Waffen ist der Kampf ungerecht, schießt es mir durch den Kopf, als ich ihr wieder zusetze und dann ihrem Angriff ausweiche, hinter einen Baum hechte, der von der Bestie umgewalzt wird. Ich springe zur Seite, verpasse ihr wieder einen Hieb. Nutzlos.


    Hope rappelt sich schon wieder auf, aber ich weiß wir können sie unbewaffnet nicht besiegen. Auch nicht zu zweit.


    Plötzlich wird die Bestie getroffen. Lichtblitze schießen von oben durch die Bäume.


    Plötzlich ist Hope neben mir und reißt mich weg, zurück zu Adam, weg von der Bestie, die von den Lichtblitzen böse verwundet wird und wegrennt. Zurück in den Wald wo sie hergekommen ist. Wir schauen ihr nach und sehen die Blitze, die sie verfolgen.


    „Eine Drohne!“, sagt Hope. Ich höre ihr zu aber ich bin nicht so ruhig wie sie. Mein Durst wurde noch nicht gestillt.


    „Wir müssen weg! Schnell bevor sie zurückkommt.“


    „Die Bestie?“


    „Nein die Kampfdrohne! Sie erledigt erst die eine Bestie und dann die anderen beiden. Uns!“


    „Hope?“


    „Was?“


    „Es ist soweit. Ich habe Hunger!“, sage ich und es hört sich wie das Knurren einer ausgehungerten, gefährlichen, wilden Bestie an.


    „Was?“, Hope reist die Augen auf.


    Ich fletsche meine Zähne, knurre sie an.


    Geistesgegenwärtig springt Hope mit einem gewaltigen Satz auf die andere Seite des Gebirgsbachs. Breitbeinig steht sie dort, ihre Arme erhoben, die Hände zu Fäusten geballt. Ihre Augen sind noch immer groß, aber sie wirken gefasst, irgendwie bereit. Das Licht um ihre Arme pulsiert aufgeregt. Ich habe Hunger. Hunger auf Hope.


    „Freija, kämpfe dagegen an! Sei der Alpha-Wolf“, kreischt Hope.


    Ich schüttle den Kopf und grinse wie eine Irre. Ich bin wie ein Beobachter. Beobachte mich dabei, wie sich mein Körper auf sie stürzt, ich auf die andere Seite springe, mit ausgestreckten Armen, Hope zu packen versuche. Ich will an ihre Kehle. Will aus ihr trinken. Will ihre Lebensenergie.


    Hope bekommt meine Schulter zu fassen und schleudert mich zur Seite. Ich fliege durch die Luft, krache gegen einen Baum und spüre den Schmerz, bin aber schon wieder auf den Beinen, spurte auf sie zu. Schneller als ein normaler Mensch. Ich spüre den Durst der Bestie in mir und ich will, dass sie ihn an der schwarzhaarigen Hope stillt.


    Hope flüchtet. Sie ist schnell. Ich bin schneller, erwische ihre Haare und reiße sie zu Boden. Hope umklammert mich mit überirdischer Kraft und umschlungen kugeln wir kreischend auf dem Waldboden, den steilen Hang hinab.


    Hope schreit und ich schreie, aber es hört sich nicht an wie Hope und nicht wie ich. Es hört sich an wie Greifvögel kreischen, wie Tiger brüllen, wie Schlangen fauchen. Es hört sich an wie Bestien, nicht wie Menschen.


    Ich krache mit dem Kopf gegen einen Felsen und Hope kracht auf mich drauf und bevor ich etwas machen kann ist sie über mir, packt mich und wirft mich wie eine Puppe über den Fels. Ich beobachte wie ich aufschlage und kurz benommen daliege.


    „Freija kämpfe dagegen an! Das bist nicht du! Das sind sie!“, höre ich Hope von der anderen Seite keuchen und es ist ihre Stimme, die mich erreicht. Unverfälscht, wunderschön.


    Ich renne in weniger als einer Sekunde um den Fels herum. Hope steht dort und mit ihren leuchtenden Armen malt sie Figuren in die Luft. In vollem Lauf rase ich wie ein Güterzug in sie hinein.


    Zuerst denke ich, dass ich von einer unsichtbaren Barriere weggerissen werde, aber dann durchbreche ich sie doch und bekomme Hope an ihrer Kehle zu packen.


    „Freija nicht!“, aber ihre Stimme ist nur ein Würgen. Ich weiß nicht warum ich das tue. Es ist nicht mein Wille, der meinem Körper befiehlt, der ihr die Luft wegnimmt. Es sind meine Ohren, die sie flehen hören, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich halte sie fest, bin wie ein Tier.


    Sie zappelt hilflos, tritt mich, kratzt mir fast die Augen aus, aber ich lasse sie nicht los. Ich drücke unerbittlich zu und quetsche das Leben aus ihr raus, solange bis sie aufhört zu flehen, in meinen Armen erschlafft und ich sie reglos zu Boden gleiten lasse.


    Ist sie tot?


    Noch nicht!


    Ihre Brust und ihr Bauch heben und senken sich. Nur wenig, aber sie tun es. Sie lebt noch. Ich beuge mich über mein Opfer, spüre die Kälte auf meiner Haut, sehe meine Tattoos aufgeregt leuchten. Ich senke mich hinab zu Hopes Kehle und ich beiße in sie hinein. Ich kann spüren wie meine Zähne in ihr weiches Fleisch eintauchen, wie warmes Blut aus ihr fließt, wie ihre Lebensenergie salzig in mich hineinströmt.


    Ich fühle mich stärker. Mit jedem Schluck noch stärker, bis ich satt bin.


    Ich sehe Hope. Sehe wie das Licht ihrer Tattoos langsam erlischt. Oh Gott was habe ich getan? Schon wieder?


    Abrupt stoße ich mich von ihr weg. Höre auf, mehr von Hope zu trinken. Sofort rebellieren die Bestien in mir. Wollen noch mehr, aber ich lasse es nicht zu. Hopes Kraft schwindet. Sie wird sterben.


    Mein Durst ist gestillt (vorerst), aber Hope wird sterben. Ich kann das nicht zulassen. Ich reise mit meinen Reiszähnen meinen Unterarm auf. Sofort läuft mir der rote Lebenssaft aus den Adern.


    Ich weiß nicht was ich hier eigentlich tue, handle intuitiv. Lege meine blutende Wunde an ihre Lippen, öffne ihren Mund und lass mein Blut hineintropfen. Ich stöhne auf, ich spüre wie die Energie durch meinen Körper strömt und ihn verlässt. Spüre meine Bestien rebellieren, aber jetzt bin ich es der ihnen befiehlt. Ich bin der Alpha-Wolf!


    Ich spüre wie Hope jetzt an mir saugt, bis ihr Atem tiefer wird, bis ihre Tattoos kräftiger werden, bis sie ihre Augen öffnet.
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    Kapitel 1


    


    „Freija?!“, sagt Hope, aber ich verstehe sie kaum. Ihre Stimme ist schwach wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


    „Ich habe dich fast getötet.“


    „Du hast es geschafft? Du bist jetzt ein Alpha-Wolf.“


    „Ich habe dich von meinem Blut trinken lassen.“


    „Du hast mich nicht getötet!“


    „Sind wir Vampire?“


    Hope lacht, aber es hört sich an wie ein müdes Röcheln.


    Ich gebe ihr Zeit sich zu erholen und sie erholt sich rasch. Schneller als Adam, der neben uns auf dem Boden liegt.


    „Vampire? Oh nein! Nur die primitiven Symbionten trinken Blut.“


    Bin ich primitiv?


    „Wir sind Symbionten keine Vampire! Halb Mensch halb Bestie und die Bestien brauchen Energie und kein Blut!“, sagt Hope.


    Zumindest in dieser Sache hat Adam die Wahrheit gesagt. Was ist noch wahr?


    „Der rote Saft enthält sehr viel Lebensenergie. Es ist aber nicht die reinste Form der Energieaufnahme. Aber wenn es ums nackte Überleben geht, dann ist Blut sehr effizient.“


    „Also keine Vampire?“


    „Nein nein“, kichert Hope und sie hört sich schon wieder so lebendig an. Wir suchen uns keine verwesenden Schnapsleichen in den Gassen der großen Städte. Wir schlitzen keinen armen Tieren die Kehle auf. Die Aufnahme von Nahrung und sei es selbst so etwas Kostbares wie Blut, ist die primitivste Form dem Körper Energie zuzuführen. Bestien können keine Nahrung so wie wir zu sich nehmen, weil sie keinen physischen Körper wie wir haben. Denk an den Tanz, den ich dir beigebracht habe. Das ist besser als Blut.“


    „Aber ich habe von Adam und von dir getrunken.“ Die Worte hören sich so unwirklich an, als sie über meine Lippen springen. „Und danach habe ich mich gefühlt, als könne ich einen Bus umschmeißen.“


    „Bestien können keine Energie über feste Nahrung aufnehmen“, sagt Hope. Sie setzt sich auf und in ihren Augen sehe ich Traurigkeit und Wahrheit.


    „Warum dann die Zuchtsektionen?“ Ich verspüre das Verlangen, mein Tagebuch herauszuholen und Hope alles vorzulesen, was mir Adam erzählt hat. Ich will die Wahrheit wissen. Jetzt!


    „Die Zuchtsektionen? Adam hat dir davon erzählt, das hast du schon gesagt.“


    „Ja hat er. Was nützen die, wenn die Bestien nichts davon haben?“


    „Freija das ganze ist nicht so einfach. Und selbst wenn ich dir alles sage was ich weiß, ist es nur nackte Theorie und nichts Praktisches.“


    „Versuchs!“


    „Du bist eine harte Nuss.“


    „Keine Ahnung was oder wer ich bin. Jetzt leg los!“


    „Also pass auf, es gibt da so ein Energiegesetz. Es funktioniert so, dass sich die Menge an vorhandener Energie nicht verändern lässt. Sie kann in verschiedene Formen umgewandelt werden, es ist aber nicht möglich, innerhalb eines Systems Energie zu erzeugen oder zu vernichten.“ Sie macht eine kurze Pause, sieht sich um.


    „Was ist los? Warum sprichst du nicht weiter?“


    „Die Drohne! Ich habe eben gedacht sie kommt zurück!“


    Wir sind ganz ruhig, hören in den Wald hinein. Nichts! Keine Drohne - keine Bestie. Nur Adam, Hope und ich sind hier.


    „Also, Energie ist Schwingung, Bewegung, nichts Starres. Die Bestien schwingen auf einer anderen Ebene als wir Menschen. Sie sind Astralwesen. Deshalb können die Menschen sie nicht sehen. Die meisten auf jeden Fall nicht. Zumindest nicht solange wir am Leben sind. Wenn wir sterben, dann wird die Energie eines Menschen in die Astralwelt umgeleitet.“


    „Von was sprichst du? Von der Seele?“


    „Ja! Kann man so sagen. Ist nur ein anderes Wort, für eine sehr reine Form der Energie.“


    Die Erkenntnis trifft mich wie ein Hammerschlag. Solange wir am Leben sind? „Sie fressen unsere Seelen?“, frage ich.


    „Ähm, krass ausgedrückt ja. Seele ist gleich Energie.“


    „Ich habe Adams Seele gefressen?“


    „Nur ein Stück und auch ein Stück von mir und ähm… ich habe auch ein Stück von dir jetzt in mir.“


    „Himmel, jetzt weiß ich was ich bin. Ich bin ein Monster, ein Seelenfresser. Ich bin schlimmer als ein Vampir. Ich bin mit grausamen Bestien zu einer Alptraumsymbiose verschmolzen. Adam wäre wegen mir fast gestorben und noch schlimmer. Ich hätte fast seine Seele gefressen. Wie kannst du nur mit dieser Wahrheit leben?“


    „Ich habe Hoffnung.“


    „Ha!“


    „Die Bestie in mir ist was sie ist. Aber ich kann sie ernähren, ohne dass ich dafür töten muss. Ich bin ein Symbiont. So wie du. Das ist die Hoffnung für die Menschen. Es gibt einen anderen Weg als Krieg und Zuchtsektionen. Einen Weg der Koexistenz. Das ist meine Hoffnung.“


    Ich spüre wie mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Es fühlt sich so unbehaglich an. Und dann kommt mir der Magen hoch, und ich dreh mich gerade noch rechtzeitig um und übergebe mich in das Gebüsch.


    „Freija!“ kreischt Hope, aber ich kann sie kaum hören, denn im gleichen Moment bricht die Hölle los. Explosionen über uns, ohrenbetäubend laut! Zwei, drei, mehrere Drohnen werden zerstört. Ihre brennenden Überreste stürzen ab und ziehen fette Rauchfahnen hinter sich her. Die Trümmer werden uns treffen, schießt die Erkenntnis wie eine Pistolenkugel durch meinen Kopf. Hope und ich reagieren überirdisch schnell. Gleichzeitig erreichen wir Adam, wollen ihn beide aus der Gefahrenzone retten. Und dann schlägt er die Augen auf. Perfektes Timing!


    „Was ist? Wo bin ich? Hope? Freija?“


    „Halt die Klappe!“, sage ich und nicke Hope nur zu, die mich gleich versteht. Wir schaffen es gerade noch rechtzeitig einige Meter fort, bevor die Äste über uns in Flammen aufgehen, die ersten großen Trümmer der zerstörten Drohnen die Bäume in Stücke reißen und den Waldboden zerschmettern. Wir blicken zurück, schauen nach oben. Bereit auszuweichen. Bereit Adam und uns in Sicherheit zu bringen. Weg von dem Ort an dem etwas passiert ist, das Sektion 0 nie für möglich gehalten hätte.


    Ich kann sie durch die Blätter hindurch sehen. Immer mehr herabstürzende Trümmer, weitere Explosionen, noch mehr zerstörte Kampfdrohnen und die Bestien, die zahlreich zurückgekommen sind. Fliegende Bestien!


    „Die Grenze ist nicht mehr sicher, sie brechen durch“, sagt Hope schockiert. Wir schleppen uns immer weiter, während um uns herum der Krieg tobt, bis an einen Vorsprung mit Blick auf die Ebene, mit dramatischer Weitsicht auf die Grenzen von Sektion 0. Dort verstecken wir uns im Unterholz und beobachten, wie die Bestien, die Drohnen nieder machen.


    Immer mehr und mehr Drohnen kommen aus dem Landesinnern zur Unterstützung, um die Grenzen zu verstärken. Aber sie werden von den Bestien einfach auseinandergerissen, sind chancenlos. Wir sind Beobachter. Sehen hunderte Bestien am Boden, die die Grenze überschreiten. Wie durch ein Wunder bleiben wir unentdeckt.


    „Das ist der Anfang“, sagt Adam. „Der Anfang vom Ende. Die Prophezeiung erfüllt sich.“ Ich schaue ihn an. Er sieht immer noch verdammt gut aus, aber das ist jetzt nicht wichtig. Von was spricht er?


    „Was für eine Prophezeiung? Was weißt du? Raus damit! Ich will jetzt alles wissen!“


    „Ich auch!“, sagt Hope an meiner Seite.


    Adam hebt seinen Kopf, holt Luft und dann - seine Augen sind panisch...


    „Achtung!“ Ich höre noch ein Zischen und spüre einen dumpfen Schlag am Hinterkopf..., sehe mir dabei zu, wie ich nach vorne kippe und - kann ganz weit weg Hope kreischen hören.


    Stille…


    Dunkelheit…


    „Freija?“ Jemand nennt meinen Namen. Meinen Namen? Ich bin Freija. Die Freija, aus Sektion 13! Ich habe tierische Kopfschmerzen. Was ist passiert? Langsam kommen meine Erinnerungen zurück, steigen aus tiefen Gräben in mir herauf. Die Bestien, sie können fliegen?! Bestien können nicht fliegen! Das weiß ich. Das haben die Gesandten uns immer eingetrichtert.


    Die Bestien haben die Grenzen von Sektion 0 überrannt. Ich bin in Sektion 0 und nicht in Sektion 13? Ich kann mich erinnern!


    An alles!


    „Freija?“, höre ich eine wunderschöne Stimme. Ich weiß es ist Hope. Nur Hope hat so eine schöne Stimme. Ich öffne meine Augen und sehe ihn.


    Adam!


    Soll ich ihn gleich töten oder ihn erst aussprechen lassen? „Freija? Alles ok mit dir?“


    „Mein Kopf brummt schrecklich!“


    „Ein Trümmerteil hat dich gestreift! Warst für ein paar Minuten bewusstlos. Aber ich denke es ist nur halb so schlimm. Blutet kaum noch. Du hattest wahnsinniges Glück! Wenn es dich…“


    „Hope, lass es gut sein. Ich lebe!“ Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal bei einem Trümmerteil bedanken würde.


    „Wirklich?“


    „Ja Hope, mir geht es gut“, sage ich und sehe sie, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie erinnert mich an Asha!


    „Was ist, warum schaust du so!“


    „Wie schaue ich denn?“


    „Anders?“ Adam sieht mir in die Augen. Er hat tiefe Falten in der Stirn. Ahnt er bereits etwas?


    „Hope, wie komme ich auf dem schnellsten Weg zur Sektion 13?“


    „Sektion 13?“


    „Ja, ich muss nach Hause und ein Versprechen einlösen.“
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    Beschreibung


    Aeia Engel, die junge Psychologin aus Freiburg, hat ihren ersten Arbeitsvertrag mit ihrem Blut?! - besiegelt.


    Schon kurz nachdem sie die Schwellen des Instituts ohne Namen überschritten hat, wird sie mit der Aufklärung des Mordfalls: Julio Malleki beauftragt.


    


    Je tiefer Aeia die immer gefährlicher werdende Spur verfolgt, umso deutlicher zeichnet sich ab, welche furchterregende Bedrohung die Wahrheit für sie bereithält.


    


    Eine junge Frau, ihr einzigartiges Talent und eine verhängnisvolle Liebe.


    Eine Symbiose aus fesselndem Thriller, Urban Fantasy und prickelnder Liebessstory.
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